
Landesbibliothek Oldenburg

Digitalisierung von Drucken

Volksblatt. 1930-1933
46 (1932)

201 (27.8.1932)

urn:nbn:de:gbv:45:1-505825

https://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:gbv:45:1-505825


62 ?

^MrzWeWW^

DrgssISMruH üw S^ üüösurokmZHrtzswPWM Mr>GlE
Wtthelmshaven-Rustringen, Peterstratze 76, Der Bezugspreisbeträgt 2.10 einscht. Bestellgeld, Ausgabe^

Te e on Nr. 58 und 109 Eeschaftsstelle Oldenburg: Achtern tratze4 2- ^ monatlich. Anzeigen: Die einspaltige °L>-Zeile 12
Telefon Nr. M8 Geschäftsstelle Nordenham: Bahnhofstratze5. Ausgabe /I 10 für auswärts 25 ^ Ausgabe ^ 20 A
Telefon 2259:Geschäftsstelle Brake: Bahnhofstratze2. Telefon 311. Reklamen: Einspaltige mm-Zeile lokal 10 M auswärts 65 .M

Druck und B
Postscheck-Ko
Hannover 18
der Sonn- un

r g <L Co., Wilhelmshaven-Rüstringe«
L Co-, Wilhelmshaven- Rüstrtngen

blatt erscheint täglich mit Ausnahme
rzeigen-Annahmebis ouhr vormittags

Nummer2«l

> Sozialiftische Aktion.
Von

Otto Wels.
, Der Widersinn  des kapitalistischen Sy-
I stems hat sich restlos enthüllt. Mit dem Auf¬

wand ungezählter Milliarden hat der Kapita¬
lismus einen Produktionsapparat aufgebaut,

! der die Produktivität der menschlichen Arbeit
um ein Vielfachesgesteigert hat. Seit Jahr und
Tag aber stehen die Fabrikhallen verlassen da,

> verrosten die Maschinen und Werkzeuge. Und
1 seit Jahr und Tag drängt sich-das graue Heer
^ der Erwerbslosen an den Stempelstellen hofs-
§ nuwgslos und verbittert, verlangen Millionen
^ und aber Millionen arbeitswilliger Hände ver¬

geblich nach Arbeit. Die Kohlen türmen sich
auf den Halden und schon bangen Hundert-

I tausende vor dem kommenden Winter.
In den .Ställen der Bauern drängt -sich das

^ schlachtreife Vieh und in den Städten erwachen
jeden Morgen Millionen von Müttern mit der
nagenden Sorge, wie sie am neuen Tag die

fs hungrigen Mäuler satt machen sollen. Das
Volk hungert Lei vollen Scheunen,

xi Seit Jahr und Tag erheben Millionen
? immer aufs neue die bange Frage : werden wir
: jemals aus dem Jammer dieser Krise

herauskommen?  Und wenn wir heraus-
^ kommen, -wird uns nicht schon wenige Jahre

später eine neue Krise in neue Not und neues
i Elend stürzen? Soll diese Frage immer und
! immer unbeantwortet bleiben? Gibt es gar

keinen Ausweg aus dieser mörderischenKrise?
^ Gibt es gar kein Mittel , um endlich den Ar-
,- beitslosen Arbeit, den Hungernden Brot, den
! Verzweifelnden neuen Lebensinhalt zu geben?
' Ergibt ein Mittel,  es gibt einen

Weg und diesen Weg weist das Programm der
freien Gewerkschaften für den Umbau der Wirt¬
schaft, weisen die Gesetzentwürfe, die die so -
zialdemokratische  Reichstagsfraktion —
gestützt auf dieses Programm — dem neuen
Reichstag vorlegt.

Wir haben uns lange in unseren eigenen
Reihen darüber gestritten, ob diese Krise nur
eine gewöhnlichekapitalistischeKrise ist oder
eine Krise des Kapitals  selbst , ob die
Zeit schon reif ist für den Umbau der Wirt¬
schaft. Die Verantwortung vor der Arbeiter¬
schaft hinderte uns, mit leichtfertigen Parolen
trügerische Hoffnungen zu erwecken. Jetzt ist
dieser Streit entschieden. Jetzt sind wir zu der
sesten Ueberzeugunggekommen: die Zeit ist
*° if  für Umbau der Wirtschaft, die
Stunde verlangt gebieterisch die Lösung der
Krise durch sozialistische  Maßnahmen.

Die psychologischen Voraussetzungenfür den
Umbau der Wirtschaft waren niemals günstiger

jetzt. Die kapitalistischenWirtschaftsführer
haben den Kapitalismus selbst an den Rand
es Abgrundesgeführt, haben Milliarden und

"her Milliarden nutzlos verpulvert, Millionen
und aber Millionen an den Rand des Bettel-
stabes gebracht. Jetzt suchen sie beim Staat
Hllfe und wollen mit den Machtmitteln des
Staates, mit den Steuergeldern der Allgemein¬
st ? dankende Herrschaft über die Wirt¬
schaft stützen. Wir aber rufen ihnen zu: Tretet
" - Der Staat ist nicht dazu da, eure Schul-

SU bezahlen und eure Unfähigkeit zu büßen,
i . "t soll die Führung der Wirtschaft selbst
. . ^ Hand nehmen und -an Stelle der plan-

kapitalistischen Wirtschaft eine plan-
osLe sozialistische Wirtschaft aufbauen.

^ her Uebergang zur sozia-
ba» ? Planwirtschaft  kein Neuauf-

' pudern nur ein Umbau sein kann. Wir

Sonnabend, den 27. Angnft ISS2 4«. Jahrgang

Was wird , wem » . . . ?
Eine AnSSaKnna des WoWchen TelegravhendiensteS zur NegierungSfrage.

Das in der Regel gut informierte Wolsfsche
Büro macht heute folgende Aeutzerungen: In
politischen Kreisen beschäftigt man sich natür¬
lich lebhaft mit der Frage, wie sich die Lage
nach dem Zusammentritt des Reichstages am
Dienstag weiterentwickeln wird. Man rechnet
fetzt als sicher damit, daß der Reichstag gleich
nach seiner Konstituierung und der Wähl des
Präsidiums eine Pause  einlegt , damit die
Zentrumsabgeordneten am Katholikentag
teilnehmen können. Das bedeutet, das, bei nor¬
malem Verlauf die angekiindigten Mißtrauens-
gntriige und der Antrag auf Aufhebung der
Notverordnungen erst in der darauffolgenden
Woche akut werden. Die Entscheidungüber das
Schicksal des Reichstages, die sich daraus
zwangsläufig ergibt, wird somit um sicher
eine Woche verzögert  werden . Diese
Entscheidung liegt natürlich beim Reichspräsi¬
denten. In unterrichteten Kreisen zweifelt man
aber nicht mehr daran, daß er dem Kanzler bei
feinem Besuch in Nendeck die Auflösungs¬
vollmacht  für den Fall der Gefahr erteilen

wird, daß durch die Aufhebung der Notverord¬
nungen in unserem ganzen Rechtsleben ein
Vakuum eintritt.

Auf die Frage, wie die Dinge sich nach der
Auflösung  weiter entwickeln werden, gibt
es heute noch keine bestimmte Antwort. Zn der
Presse sind fa bereits eine Anzahl von Mög¬
lichkeiten behandelt worden, darunter «. a.. das,
die Neuwahl ans Grund einer dnrch Notver¬
ordnung herbeigesührten Wahlresorm  er¬
folgt. Darüber aber vermag noch niemand
etwas Bestimmtes zu sagen, zumal die beiden
wichtigsten Probleme einer Reform, nämlich
das Wahlalter un- das Proporz-System, nicht
im Wahlgesetz, sondern in der Verfassung fest¬
gelegt. die natürlichen Grenzen einer Aende-
rung des Artikels 18 also recht eng sind.

Schließlich hängt die oben behandelte Ver¬
zögerung der letzten politischen Entscheidungen
auch mit den Besprechungenzusammen, die in
Süddeutschland zwischen Zentrum und
Nationalsozialisten  ftattgefunden ha¬
ben; sie sind noch nicht abgeschlossen, sondern

gehen im Laufe der nächsten Woche weiter. In¬
zwischen wollen die Unterhändler mit ihre«
Freunden Fühlung nehmen, um ihnen über di«
erste Aussprache zu berichten und festzustellen,
ob sich die Grundlage einer Zusammenarbeit^
also einer parlamentarischen Regierungsmehr¬
heit, finden läßt.

So hoch man in politischenKreisen auch »sie
Tatsache einschätzt, daß das Zentrum durch ein«
maßgebende Persönlichkeit wie Dr. Brüning
an den Verhandlungen beteiligt ist. beurteilt
man die Aussichtennach dem bisherigen Ver¬
lauf doch recht skeptisch.  Immerhin liegt
es ans der Hand, daß sowohl das Zentrum als
auch die Nationalsozialisten ein Interesse daran
haben, die Auflösung des Reichstages zumin¬
dest solange zu verhindern, als diese Verhand¬
lungen im Gange sind. Auch dieser Gesichts¬
punkt spricht also dafür, daß die letzte Entschei¬
dung über das Schicksal des Reichstages und
damit die ganze weitere Entwicklung der näch¬
sten Monate frühestens in der übernächsten
Woche fallen wird.

Eine dreiprozentige MichSzwangSanleihe?
Sie Rätsel um das Vapensche WirMastSprogcamm.

(Berlin,  27. August. R adio  d i en  st.)
Die Reichsregierung hat sich am Freitag¬
abend  mit dem Wirtschaftsprogramm be¬
schäftigt, das der Reichskanzleram Sonntag in
Münster  bekanntgeben wird. Das Pro¬
gramm soll im wesentlichen abgeschlossen
sein, nur an feiner Formulierung soll heute noch
gearbeitet werden. Wie verlautet, spielt das Pro-
;ekt einer dreiprozentigen Zwangs¬
anleihe  unter den Plänen des Kabinetts
eine große Nolle. Mit dem Antrag der Zwangs¬
anleihe will man in erster Linie dieArbeits-
beschaffung finanzieren.  Im übrigen
bringt das Programm, wie schon früher mit¬
geteilt worden ist, vor allem handels¬
politische  Maßnahmen in der Richtung zur
Autarkie.

Die Hansestädte  haben dem Reichskanz¬
ler eine Denkschrift gegen die Autarkibestrebun-
gen übermittelt . Sie sollen Gelegenheit erhal¬
ten, zu den geplanten Maßnahmen Stellung zu
nehmen, bevor diese endgültig verabschiedet
werden. Die Vertretungen der Landwirt¬
schaft  dagegen haben allem Anschein nach

weitere Absperrungsforderungen gestellt. Sie
sollen in der Hauptsache auf die Einführung
von Cinfuhrkontingente für alle Land- und
Forstwirtfchaftserzeugnisse, Nahrungs- und Ge¬
nußmittel hinanslausen.

An den gestrigen Kabinettsberatungen nahm
auch Reichsbankpräsident Dr. Luther  teil.
Diese Tatsache wird in der Presse dahingedeuteü
daß nunmehr zwischen Kabinett und Reichsbant
über die Finanzierung
Einigkeit bestehe.

Reichsban
der Arbeitsbeschaffung

SA. als Mörder überführt.
Die VoekonmmMei« Sstpreutzen.

(Königsberg,  27 . August. Radio¬
dien  st.j Der an dem Reichsbannerführer Kot-
zahn  am 8. August in Lötzen verübte Mord ist
nunmehr aufgeklärt. Das Verbrechenwurde, wie
amtlich  festgestellt wird, von einem  SA .-
Mann  begangen. Er leugnet zwar die Tat,
kann aber auf Grund des beigebrachtenBeweis¬
materials als überführt  gelten . Zusammen
mit 11 weiteren Personen aus Lötzen und Um¬
gegend, die fast durchweg der SA . ange¬

hören,  war er gleich nach der Tat wegen Land¬
friedensbruchs in Haft genommen worden.

Doppelselbstmord.
An der Heerstraße in Berlin,  am Rande

des Grunewaldes, beging ein junges Paar Dop.
pelfelbftmord durch Erschießen. Liebeskummer
dürfte das Motiv der Tat sein.

wissen, daß nicht mit einem Schlage an Stelle
-der jetzigen kapitalistischenWirtschaftsu n Ord¬
nung eine sozialistische Wirtschaftsordnung ge¬
setzt werden kann, sondern daß das nur das
Ergebnis einer mühevollen Arbeit und eines
zähen Ringens fein kann. Wir wissen aber
auch, daß wir uns erst -die Macht im Staate
erkämpfen und den Einfluß der Junker und
Industriellen brechen müssen. So haben die
Sozialisierung der Schwerindustrieund die Ent¬
eignung des Großgrundbesitzes, die wir als vor¬
dringliche Maßnahmen fordern, eine -doppelte
Bedeutung: sie sollen die Machtstellung der
Großkapitalien und der Großagrarier ein für
allemal beseitigen  und sie sollen zugleich
die ersten Schritte  für den uNbau der
Wirtschaft sein.

Oekonomisch ist die Zeit für den Umbau der
Wirtschaft reif, ist sie es auch politisch?
Kein Zweifel, die -sozialdemokratischenGesetz¬
entwürfe finden in diesem Reichstag keine
Mehrheit. Aber auch kein Zweifel, daß wir in
Deutschland nicht nur eine Krise des Kapita¬
lismus, sondern zugleich eine Krisedes ka¬
pitalistischen Denkens  erleben . Noch
war es eine Uebertreibung, als Gregor Straffer
im Reichstag behauptete, 95 Prozent unseres
Volkes seien von antikapitalistischer Sehnsucht

erfaßt. Noch sind die Nazis selbst der stärkste
und letzte Schutzwall der Kapitalisten. Aber
der Glaube an die llnersetzlichkeit des Kapita¬
lismus ist erschüttert. Der Boden ist aufge¬
lockert und kann jetzt umgepflügt werden.

Wir haben diese Gesetzentwürfeeingebracht,
obgleich wir wissen, daß sie im Reichstag keine
Mehrheit finden. Aber wir haben sie nicht
eingebracht, um die Nazis zu entlarven. Haben
seit Jahr und Tag unsere besten Fachmänner
und Sachverständigenüber diesen Plänen und
Entwürfen gesessen, damit sie uns nun für ein
Entlarvungsmanöver gut genug wären? Haben
wir dafür alle Jahr für Fahr mit diesen Pro¬
blemen und Schicksalsfragen gerungen, daß wir
jetzt unsere Ueberzeugung einem taktischen
Schachzug opfern sollten? Nein, wir wollen die
Nazis nicht entlarven, wir wollen ihre An¬
hänger ebenso wie die kommunistischen Anhänger
-gewinnen! Wir wollen sie im unermüdlichen
geistigen Kampf davon überzeugen, daß nicht
die verlogenen Parolen ihrer eigenen Führer,
sondern nur das Wirtschastsprogr-amm der
Sozialdemokratie und der freien Gewerkschaften
ihnen die Erfüllung ihrer „antikapitalistischen
Sehnsucht" bringen kann.

Fällt die Entscheidungüber diese Gesetzent¬
würfe in diesem Reichstag nicht, so werden wir

weit er kämpfen , bis wir sie erzwun-
gen haben.  Diese Waffen sind nicht in jahre¬
langer mühevoller Arbeit geschmiedet worden,
um nur in einem parlamentarischenScheingefecht
zu paradieren, nein, sie sollen die Waffen sein,
mit denen wir einen neuen Kreuzzug für
den Sozialismus  eröffnen . Zwei Men¬
schenalterhindurch hat die sozialistische Arbeiter¬
bewegung den werktätigen Massen den Sozialis¬
mus als leuchtendes Zukunftsideal vor Augen
gehalten. Jetzt ruft sie den Schaffendenin Stadt
und Land zu: Der Sozialismus ist in Deutsch¬
land nicht mehr Zukunftsideal, er ist Gegen«
wartsaufgabe.

Für diese Aufgabe, die größte, die je einem
Volke gestellt worden ist, wollen wir jenen
Kreuzzug führen mit der letzten Hingabe und
dem letzten Einsatz aller Kräfte, die unsere Ver-
antwortung vor der Geschichte und vor der Ar¬
beiterbewegung von uns verlangt. Und wenn
wir diesen Kreuzzügführen, dann kann uns der
Sieg — wenn auch nach langen und schweren
Kämpfen - nicht fehlen. Unser Kampf wird
nicht nur den Mut der Verzagenden, den Glauben
der Verzweifelndenneu stärken und beleben, er
wird schließlich auch diejenigen mitreißen,' die,
heute noch geblendet und irregeleitet den falschen
Propheten von rechts und links nachla»*- '
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Das Voffeuspiel des Freisler
See iraziunftig mW dem VeMhenee ArleW.

Das Possen spiel , das der Nazi-Abge¬
ordnete Freisler  mit dem sogenannten
Zarnow-Ausschuh des Preußischen Landtags in
Veuthen aussühren wollte, ist durch eine Ent¬
scheidung des preußischenJustizministeriums
vereitelt  worden. Freisler hatte den Unter¬
suchungsausschußüber Justizfragen eigenmäch¬tig nach Beuthen geladen und vom Justizmini¬sterium die Ueberlassung des Schwurgerichts¬
saales in Veuthen, die Bereitstellung der wegender Mordtat in Potempa Verurteilten zur Ver¬
nehmung vor dem Ausschuß und die Aushändi¬
gung der Akten des Strafverfahrens verlangt.

Das Justizministerium hat ihm aber, wie zu er¬
warten, erwidert, daß es aus rechtlichenGründen nicht rn der Lage sei, dem Ersuchen
zu entsprechen. Die Nachprüfungdes Verfahrens
des Sondergerichts in Beuthen wurde eine Aus¬
dehnung der dem Ausschuß vom Landtag über¬
tragenen Aufgaben bedeuten, zu der der Aus¬
schuß nicht befugt sei. Es komme hinzu, daß die
angekündigte Untersuchung einen Eingriff
in die Unabhängigkeit der Gerichtebilden und daher im Hinblick auf Art. 102 der
Reichsverfassungunzulässig  sein würde.

VreuWcher VeeiallungSkonM
Nazi Kerrl will- iwchami Weimarer Veekaftimgschützen.
Der Verfassungskonfliktzwischen dem Reichs¬

kommissar für Preußen und dem Preußischen
Landtag beginnt jetzt bereits zu wirken. Zwar
haben die Nationalsozialisten bald nach der
Preußenwahl laut nach der Einsetzung eines
Reichskommissarsmit diktatorischer Gewalt gs-
schrien, aber angesichts der nüchternen Selbst¬
verständlichkeit, mit der Dr. Bracht dem
nationalsozialistischestPräsidenten des Land¬
tags Kerrl  mitgeteilt hat, daß die kommis¬
sarische Staatsregierung sich an den Landtagund seine Beschlüsse in keiner Form gebunden
fühle, ist sogar Kerrl der Geduldsfaden gerissen.Er hat einen langen Brief an den Reichskanz¬
ler von Papen,  den von Hindenburg einge¬
setzten Reichskommissar, geschrieben, in dem er
auf die Jnnehaltung der Verfassung
drängt ! Verfassungsmäßig, sagt er, sei jede

undRegierung dem Landtage verantwortlich,
verfassungsmäßig habe jeder Minister vor dem
Landtage zu erscheinen, sobald es verlangt wird.
Statt sich auf ihre Aufgabe, Wiederherstellung
verfassungsmäßiger Zustände, zu beschränken,
habe diese kommissarische Regierung sogar eine
Derwaltungsreform  in Preußen durch-
gefllhrt. Deshalb lege er als Präsident des
Landtages schärfsten Protest  ein gegendie Durchführung von Maßnahmen, von denen
noch nicht feststehe, ob sie den Interessen des
Volkes dienen. Kerrl muß zugestehen, daß er in
einem Schreiben vom 19. Juli etwas ähnliches
als die Einsetzung eines Reichskommissarsge¬fordert habe. Der Reichspräsident sei aber
über seine Forderung hinausgegangen und
habe durch Notverordnung die gesamte preußi¬
sche Regierung in die Hände des Reichskommis-
sars überführt . Zum Schluß richtet Kerrl an. v. Papen die Bitte , dem Reichspräsidenten den
Erlaß einer Notverordnung  vorzuschla-
gen, durch welche die vom alten Landtag be¬
schlossene Eeschäftsordnungsänderungfür nichtig
erklärt wird . Er fügt wörtlich hinzu: „Der
Herr Reichspräsident hat bekanntlich für die
peinliche Befolgung der Verfassungsrechtestets
Sorge getragen ; das läßt mich hoffen, daß er
auch meinem Verlangen nach Wiederherstellungvöllig verfassungsrechtlicherZustände in Preu¬ßen entsprechen wird."

Daß Kerrl als Vertreter der Nazi-Partei,
die den Kampf gegen die Weimarer Verfassung
als ihre Lebensaufgabe betrachtet, sich jetzt zum
Hüter der Verfassung aufwirft , entbehrt
gewiß nicht der Komik!  Aber er scheut
gleichzeitig nicht davor zurück, den Reichspräsi¬
denten zu einer Handlung zu nötigen, die nichts
mit den Aufgaben des Reichspräsidentenzu tun
hat. Die Geschäftsordnung des Landtags istSache des Landtags,  nicht Sache des
Reichspräsidenten! Das sollte wenigstens der
Präsident des Landtags wissen, wenn er sichauf die Verfassung beruft!

Vor dem SondeegeeiOt.
(Berlin,  27 . August. Radiodien st.)Vor dem Berliner  Sondergericht kam es am

Freitag in dem Prozeß Püschelund Genossen zuerregten Szenen. Es handelte sich um einen
Feuerüberfall auf den Polizeiwachtmeister Kot-
towski. Staatsanwaltschaftsrat  Dr.
Wagner beantragte gegen die Angeklagten Pü¬schel, Reichhardt und Köpper wegen schweren
Aufruhrs eine Strafe von je zehn Jahren Zucht¬
haus. Gegen die Angeklagten Pabst und Klüh
wegen einfachen Aufruhrs zu je einem Jahre
Zuchthaus, gegen den Angeklagten Kurt wegenBruch des Burgfriedens durch Teilnahme an
einer Demonstration zu 188 Mark Geldstrafe.
Der Antrag des Staatsanwalts löste große Be¬
wegung aus . Die Schwester des AngeklagtenPüschel, ein etwa 22jähriges Mädchen, die sichim Saale befand, erlitt einen Schreikrampf. Sie
rief schluchzend: „Das ist ein Verbrechen, das ist
keine Gerechtigkeit, Wagner vergiß es nicht, wir
werden uns  rächen ". Die Polizei mußtedas sich heftig sträubende Mädchen nnt Gewalt
aus dem Saale entfernen. Das Urteil wird erstheute gefällt.

Aus dem Zuge geworfen.
Ein aufsehenerregenderVorfall ereignete sich

heute vormittag in der Nähe der OrtschaftBad Kleinen (Mecklenburg -Schwerins. Dort
wurde der Kellnerlehrling Hans-Ulrich Milhan
aus dem fahrenden Zug von Mitreisenden hin¬
ausgeworfen. Es wird angenommen, daß die
Täter drei Personen sind, die mit Milhan in
politischemStreit geraten waren. Milhan, der
bewußtlos aufgefunden wurde, hat außer meh¬reren Rippenbriichen eine Gehirnerschütterung
davongetragen.

EurovÄlM.
(Berlin,  27 . August. Radi »dienst .)Der Europaflug schloß mit einem Rekordflug

Seidemanns  ab . Er hat die Leistung, dieer am Dienstag mit der Erledigung der Eroß-

etappe an einem Tage aufstellte, auf der letztenEtappe Paris —Berlin wiederholt und landeteum 18.38 Uhr in Staaken als erster der
Spitzengruppe.  Freitag früh war er inParis gestartet. Er hat also die 2108 Kilo¬meter lange Grobetappe in rund 12 Stunden
bewältigt. Als zweiter landete in Staaken der
Lufthausapilot Marienfeld, als dritter Massen¬bach. Um 8 Uhr abends war Kontrollschlußin
Staaken. Die übrigen Flieger blieben zum Teilin Hamburg, zum Teil in Kopenhagen.gantzaM.

In Dessau  beginnt sich jetzt der national¬
sozialistische Terror im Lande Anhalt auszuwir¬ken. In den frühen Morgenstunden des Sonn¬
abends wurde das große Schaufenster des
sozialdemokratischen „Volksblattes " in
Dessau  mit einem dicken Mauerstein zertrüm¬
mert. Die Täter ergriffen sofort die Flucht.
Es konnte aber festgestelltwerden, daß es sichum zwei uniformierte National¬
sozialisten  handelte . In der vorhergehen¬den Nacht wurden in einem kommunisti¬
schen  Parteilokal sämtliche Fensterscheiben
eingeschlagen und am Gewerkschaftshaus die
Symbole der Arbeiterschaft beschädigt.

Nazischwindel!
Dine lehrreiche Illustration dafür, wie die

Nazipresse den sogenannten „Rotmord" kon¬struiert, ist eine Kammerfenstertra¬
gödie,  die sich am 2. Mai in Icking  inOberbayern zutruq und bei der der national¬
sozialistische DienstknechtHilz ums Leben kam.
Ohne den Schatten eines Beweises machte der
„VölkischeBeobachter" und die übrige Nazi¬presse aus der Angelegenheit einen „Rotmord"
und erhob erst kürzlich in einem blutrünstigenArtikel über eine ganze Seite hinweg schwerste
Vorwürfe gegen Polizei und Justiz, daß sie die
kommunistischen Mörder unbehelligt läßt. Nun
wird amtlich  mitgeteilt , daß gegen acht Teil¬
nehmer an dem seinerzeitigen Äaufhandel seit19. Mai gerichtliche Voruntersuchung schwebtund daß sich der Haupttäter nach wie vor in
Haft befindet. Ausdrücklich wird festgestellt, daßfür einen planmäßigen Ueberfall aus politi¬
schen Beweggründen die Untersuchung bishernicht den geringsten Anhaltspunktergeben habe. Der den Ausgangspunkt des
Raufhandels bildende Streit sei nicht po¬
litischer  Natur gewesen.

Gattenmord.
In Vrahlitz  bei Freienwalde wurde vor

einigen Tagen der Stzsährige Gutsbesitzer Sydow
erhängt in einem Holzschuppen anfgefunden.
Die unter Mordverdacht verhaftete Ehefrau
des Toten gestand am Freitag gegenüber Be¬
amten der Berliner Kriminalpolizei, daß sie
ihren Ehemann mit Hilfe ihres Schwagers
Hermann Freund und dessen 28jährigen SohnErnst ermordet habe, um Alleinerbin des
SydowschenGrundbesitzeszu werden. Die bei¬
den Männer versuchten anfangs, den Guts¬
besitzer zu erdrosseln. Als ihnen dies nicht ge¬
lang, brachte Freund ihm vier Messerstiche bei.Sydow brach bewußtlos zusammen. Er wurdein den Holzschuppengeschleppt und dort er¬
hängt, um auf diese Weise einen Selbstmord
vorzutänschen. Freund und sein Sohn bestrei¬
ten vorläufig noch jede Schuld, verwickeltensich
jedoch bei ihrer Vernehmung in Widersprüche-

Gnadengesuchfür Frenzel.
Der Bornimer Amtsvorsteher Arthur Fren¬

zel,  dessen Gnadengesuch vom preußischen
Iustizminister abgelehnt wurde, hat die Auf¬
forderung erhalten , am 2. September feine
Zuchthausstrafe in der Strafanstalt Luckau
anzutreten. Sein Verteidiger richtete nunmehrein neues Gnadengesuchan den Rechtsausschußdes preußischenLandtages.

Wie das Nachrichtenbüro des VDZ. ergän¬
zend meldet, wird in gutunterrichteten parla¬
mentarischenKreisen angenommen, daß die
Entscheidung  über das Zustandekommen
der preußischen Koalition  zwischen
Zentrum und Nationalsozialisten bis spätestens
Donnerstag nächster Woche zu erwarten sei.

Das Berliner linksgerichtete Wochenblatt
„Alarm"  ist auf fünf Woche« verboten wor¬den. Das Verbot erfolgte auf Grund eines
Artikels über das Urteil in Ohla«.

Politische Notizen. Die sozialdemo¬kratische Reichstagsfraktion  tritt am
Dienstag, dem 30. August, vormittags 11 Uhr,
zu einer Sitzung zusammen, in der neben der
politischen Situation auch die mit dem Zu¬
sammentritt des Reichstages im Zusammenhang
stehenden Fragen besprochen werden. — Das
Dortmunder Sondergericht verurteilte den
Reisenden Emmanuel wegen schwererKörper¬
verletzung zu fünf Jahren Zuchthaus  und
den Arbeiter Paul Deßler zu drei Jahren Zucht¬

haus. Die beiden Angeklagten bezeichnen sichals parteilos . — In Elmshorn und Umgebung
sind gestern sechs weitere SA . - Leute  wegender Handgranatenanschläge in Schleswig- Hol¬stein festgenommen worden. — In Halle  wur¬
den 16 Kommunisten, die im Juni an Zusam¬
menstößen mit Stahlhelmern in Hedersleben be¬teiligt waren, zu je drei Monaten Gefängnis
verurteilt . — Die BayerischeVolkspartei warnt
das Kabinett Papen noch einmal eindringlichstvor verfassungswidrigen Experi¬
menten. — Die badische Regierung hat die
beiden nationalsozialistischen Blät¬ter „Volksgemeinschaft " in Heidelberg und
deren Kopfblatt „Das Hakenkreuzbanner" in
Mannheim auf die Dauer von zehn Tagen ver¬boten. Die beiden Blätter kamen der ihnen vonder Regierung gemachten Auflage, die amtliche
Kundgebung der Reichsregierung wegen der
Beuthener Todesurteile abzudrucken, in der
Weise nach, daß sie die Kundgebung auf der

dritten Seite in Kleindruck unter der Schl-,zeilen- Ueberschrift„Geisteskrankewirst sich
einen Zug!" brachten. — Der LandesvorstzMder Reichspartei des Deutschen MittelstandW(Wirtschaftspartei),Landesverband Württ «,U
b e r g - Hohenzollern. hat beschlossen, diestNLandesverband aufzulösen. Der bishestR
Landesvorstand tritt der Württembergs UBürgerpartei (DeutschnationaleVolkspartei) M
und fordert seine Mitglieder in WürttembergHohenzollern auf, seinem Beispiel zu folgen, list,
Im Anschluß an die Wahl der neuen thj,stringischen  Regierung fand ihre Vereidig« A
statt. Sodann wurde Studienrat Wz(NSDAP .) zum Landtagspräsidenten gewiPl— Zur Reise des Reichskanzlers na»Neudeck  erfahren wir von unterrrchteter Sem
daß es schon lange geplant gewesensei, daß j,?
Rerchskanzlernach Neudeck fährt , um dem Reih»
Präsidenten über das WirtschaftsprogrammuMüber die politische Lage Vortrag zu halten,
Hoover erklärte am Freitag auf der Deputierteskonferengin Washington, daß die Vereinigt!,!Staaten den größten Teil der FinanzkrjW
überwunden  hätten . — Die Berliner kou
munistische Zeitung „Berlin am MorgeMist vom Polizeipräsidium bis zum 2. SepteniWverboten wowen.

Veuthen Äs politisches MoAeuj
SMziöie Ansichten iidee die VegnMiMnsssraseI
An sonst gutunterrichteter Stelle

wird das Nachrichtenbüro des VDZ. auf die
Schwierigkeiten hingewiesen, die sich für die
kommissarischepreußische Regierung in der
Frage der Begnadigung der in Veuthen zum
Tode verurteilten SA.-Leute ergäben. Man
könne damit rechnen, daß in der nächsten Woche
die nötige« Unterlagen aus Beuthen in Berlin
eingehen und daß die Angelegenheit dann sehrbald dem Kabinett unterbreitet  wird.
Dabei sei hervorzuheben. daß man in weiten
Kreisen der Oeffentlichkeit vor Erlaß der
Terrornotverordnung immer wieder mit Nach¬
druck verlangt habe (und gerade Hitler  hatden Ausnahmezustand verlangt !), daß mit der
ganzen Schärfe des Gesetzes gegen die Friedens-
brechrr vorgegangen werde. Die Regierung habe
sich lange überlegt, ob sie diesem Verlangen
entgegenkommenund zum Mittel der Einsetzung
von Sondergerichtengreifen solle. Nachdem aber
die Sondergerichte gebildet seien, dürfe man im
Interesse rein sachlicher Gesichtspunkte ihre

Wirksamkeit nicht dadurch wieder aufheben, di
man dauernd von dem Mittel der Begnadig«
Gebrauch mache. Das sei weder dem innen
Frieden, noch der Staatsantorität dienlich. Ider Tat wäre es daher, so argumentiert m
weiter, für die kommissarische Regierung leii
ter, im Falle des Beuthener Urteils dem Rech
seinen Lauf zu lassen, als eine Begnadig«!,auszusprechen, die angesichts der Schwere tzTat außerdem nur in der Umwandlung in ei«
hohe Zuchthausstrafe  bestehen könne.

In diesem Zusammenhang wird wiederh«!
erklärt, daß die Regierung sich voraussichtlich ii
einer amtlichen Verlautbarung  geM
den Versuch wenden werde, den Justizuntn
suchungsausschußdes preußischenLandtags w
dem Beuthener Fall zu beschäftigen, solai»
dieses Verfahren schwebt. Cs wird die No
wendigkeit unterstrichen,  die Tiitij
keit der Sondergerichte auch in Zukunft wei,
durch Gnadenerweise noch durch Einwirkung«
irgendwelcher Art illusorisch werden zu lass«

VNLSVL tSsSSÄiLL»rSMuisss
Ums liebe Vrot.

Don
Wilhelm Lennemann.

(Nachdruck verboten.)
Die Geschichte, von der ich erzählen will,

spielte vor einigen Jahrzehnten in einer Zeit,da noch die Mühlen an den Dorfbächen klap¬
perten und um die Wassergerechtsameoft ein
erbitterter Kampf entbrannte . Da war auchein Dorfmüller, der lebte mit seinem Nach¬
barn , dem Bauer Hünnes, in Fehde. Beide
sahen einander nicht an. Die Feindschaftwar
ihnen von den Eltern vererbt worden undwurde darum heilig glatten , und doch hätte
wohl keiner von ihnen zu sagen gewußt, worin
sie begründet war. Dennoch wurde sie gepflegt,
wie sich das zwischen zwei hartnäckigenBauern
gehört. Nun lag die Mühle nicht unmittelbaram Bache, sondern wurde durch einen Graben
gespeist, der in den Wiesen oberhalb des
Mühlteiches abzweigte. Diese Wiesen gehörten
dem Hünnes. Da Muß der Bauer, unter demVorgeben, seinen Wiesen würde sonst zuviel
Wasser entzogen, das Schütt zum Mühlen¬
graben. so daß auch kein Tröpflein mehr hin¬durchrann. Das Rad stand still und die Mühle
sah hungrig ins Land. Was nützte es dem
Müller , daß er zu den Gerichten lief; ein
Wtenschimmel hat viel Zeit, zumal wenn ervom gegnerischenAnwalt am Schwänze fest¬
gehalten wird. Der Müller tobte, und seinNachbar jubilierte ; und der Haß zwischen den
Höfen flammte lichterloh.

Darüber kam die Erntezeit. Der Roggen
stand in Stiegen und wartete auf die Einfahrt.Tag für Tag knarrten die hochbeladenen Ernte¬
wagen durchs Dorf. Nur der Wiesenbauer
nahm sich Zeit. Das sollte ihm übel bekommen.Denn eines Nachmittags, da ihn ein Eilbrief
seines Anwalts in die Stadt gerufen hatte,zog sich das Wetter, das schon einige Tage ge¬
droht hatte, zu einem Landregen zusammen.Der Himmel stand voll schwerer Wolken. Wehe
dem Korn und dem Heu. das noch nicht unterDach war!

Der Müller stand am Fenster und sah froh¬
lockend in das drohende Wetter hinaus. Keine
fünfhundert Schritte entfernt begannen die
Felder des Hünnes. Den würde es jetzt packen!
Sein Herz ging hoch. Doch da fiel sacht einTröpflein Wermut in den schäumendenBecher
seiner Freude und vergällte ihm den Trank,an dem er wohlig schlürfte. Es ging umsBrot ! Ums heilige Brot , das da verfaulteund verdarb!

Da trat auch schon seine Frau ins Zimmer:
„Die Frau Hünnes spannt die Pferde an; siewill aufs Feld . . ."

Der Müller verstand, was sie nicht zu er¬
bitten wagte. Er kämpfte einen heißen Kampf.
Die Liebe ums Brot rang wider den Haß des
Blutes . Wortlos sah er ins Feld hinaus,lauschte in das Sausen der Wetter und meinte
den Ruf der Aecker und das Singen der Aehrenzu vernehmen. Tausend Stimmen riefen und
lockten und zogen ihn. Eine seltsame Schwächeüberkam ihn. Wie willenlos verließ er das
Zimmer, immer noch umrauscht vom Sangeder Aehren. Wortlos trat er auf den Hof des
Hünnes, nahm der bangen Bäuerin Peitscheund Zügel aus der Hand, hieß die Frau unddie Magd aussteigen und jagte aufs Feld hin¬aus. In Hast und Eile reichten die Frauen
die Garben an; und er packte und schichtete.
Hoch und höher stieg die Fracht; und über

ihnen hingen dräuend die Wasser der him«flischen Feste. Aber Gott hemmte ihren 5mit haltender Hand. Die Frauen warfen M
letzten Garben auf den schwankenden Hügel»
der Müller warf den Baum darüber, straffdfund verknotete die Stricke . . .

- - . „Jüh !" . . . Die schwere Last rollte ml
Dorf. Ins weit geöffnete Scheunentor fchider hohe Wagen . . . Und da rissen W
Wolkensäcke und warfen ihre Wasser auf dvl
trockene Land.

Des anderen Tages in aller Frühe erwM?
der Müller von einem Rauschen und Braus« )Sein Herz schlägt stark. Hastig wirft er
in die Kleider, springt hinaus . Da jag«!wieder die Wasser wie schäumendeRösse dum
den Mühlgraben und unter das Rad ist!
stoßen und zerren an ihm . . . Der MüM
sieht in die tobenden Wasser. Freude will
ihm aufsteigen, aber gleich zwingt er sie
harter Hand nieder. Und da steht auch st- ,der Hünnes vor ihm: „Ich muß euch Dw
sagen, Nachbar. Das soll euch nicht vergesse!!werden. Und nun laßt uns unfern Haß da i>!
dem Wasser ersäufen!" Er reicht dem Mülle:!die Hand. Aber dessen Herz ist noch »erstem!
Mit harten Augen sieht er über den Nachbal»!
hinweg: „Ich tatst nicht um euch, daß Jhr -1wißt. Ich tat 's ums liebe Vrot. Und da ölesti
alles, wie es gewesen! Die Wasser da sehei»!nicht und höre ich nicht! Ich mahl' nicht vo>!
Euern Gnaden! Nicht eher stell' ich die MiWjan, bis mir die Gerichte Recht geben!"

Er wendet sich kurz um und geht ins Haus?Nach einer Stunde spannt er an und fährt
die Stadt zu seinem Anwalt. Im Dorfe
ist's wie ein Feuer über die Höfe geflo
der Mühlbach läuft ; es wird wieder gemäht«!— und schon am Nachmittag fährt ein Karr«vor die Mühle. Die Müllerin weiß nicht: I»»
sie das Korn annehmen? Da kommt der W'
nes herüber: ,-Schafft's in die Mühle, FE
und stellt das Rad an!" Und er wirft seA
das Korn zwischendie Steine . Da geht AsKnarren und Stöhnen durch Rad und GeW>-
Die schweren Steine rucken und rütteln . DaB
drehen sie sich mit Lust über die rieselnd«
Körner. Und das Rad singt und singt st"altes Lied.

Darüber kommt der Müller heim- Sei"
Anwalt hat ihn froh gestimmt: nun habe d«
Bauer sich selbst geschlagen; nun sei der PrM
gewonnen. Und mehr erstaunt als bös tritt/in die Mühle. . . . Nein, das hätte sest
Frau trotzdem nicht tun dürfen . . . .

Da sieht er den Hünnes. „Was kommt em
an!" ruft er, und sein Zorn wird wied«
lebendig. „Was tut Ihr in meiner MiiM

„Was tatet Ihr auf meinem Acker!" gegst
fragt es listig.

„Ich tat 's ums liebe Vrot !"
„Ich auch. So sind wir quitt !" — Er ölest

aber stehen und schaut den Müller fest in d»
Augen: „Meint Ihr nun immer noch nicht, daiwir verträglich sein und wieder einander GE
Tag bieten sollten? — Nicht um euch und n«um mich; nur ums liebe Brot , mein' ich!

Also hatte der Bauer dem Müller d
eigene Gewissen aus der Hand gerungen, d:er nicht mehr widersprechen konnte. Und
dem Müller nun zum zweiten Male die HEentgegengestreckt wurde, übersah er sie
wieder. „Also, da kommt mit hinein, daß
einen Trunk darauf tun!" sagte er. . "

So war wieder Friede zwischenden HE-Der Mühlenstaub flog wieder übers Land,
Wasser rauschten und die Räder sangen
Saat zu Ernte Jahr um Jahr.
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MW K « EMKMSl
-<;n den beiden bürgerlichen Blättern be¬

schäftigt sich der Syndikus des Handwerkerbun-
des mit ^ unseren Ausführungen über die
Schwarzarbeit und initzbilligt zunächst einige
Ausdrücke, die wir in bezug auf die handwerker¬
liche Aktion gegen die Schwarzarbeit anwand¬
ten . Im nächsten Satz aber schreibt er : „Sicher
sind dis ergriffenen Matznahmen nicht nach dem
Herzen des Handwerks ." Na also , dann sind
wir uns ja in diesem Punkts einig . Herr Syn¬
dikus . Warum denn also die Erregung wegen
ein paar , unseretwegen auch drastischer . Rede¬
wendungen . Es wurde ja auch in unserem Ar¬
tikel . den Herr Reinecke kritisiert , als durchaus
verständlich bezeichnet , wenn sich das Handwerk
gegen das Ueberhandnehmen der Schwarzarbeit
wendet . Das liegt doch auch im Interesse der
Arbeiter . Nur bemerkten wir . datz das anzu-
wendende Mittel kaum den erhofften  Er¬
folg bringen dürfte und haben dann weiter
dargelegt . wo das Grund übel  steckt . Die
Ausführungen hierzu glaubt nun Herr Reinecke
kurzerhand damit abtun zu können , datz das
marxistisches Geschwafel sei. Wenn alles so
leicht zu erledigen wäre , wie es Herr Reinecke
versucht, hätte die Welt keine grotze Sorgen.

Zwei Punkte sind es . die Herrn Reinecke
nicht behagen . Erstens unsere Bemerkungen,
datz sich ein Teil der Handwerker zur Frage
Lohn und Gehalt nicht richtig einstellt und
zweitens stolpert er über die Frage : Ist Quali¬
tätsarbeit nicht zum Teil Luxus ? Wir wollen
hierzu noch einige Bemerkungen machen . Zu¬
nächst: Lohn bzw . Einkommen . Ist das gering,
strikt die Kaufkraft . Der Konsument kauft nur
das Allernötigste , und , da ihm die Mittel zu
Besserem fehlen , vielfach Minderwertiges , weil
er — man kann das so bezeichnen — für den
täglichen Bedarf kaufen mutz. Anders bei stei¬
gender Einkommenskurve . Da regt sich das Be¬
dürfnis nicht nur nach mehr , sondern auch nach
Besserem. Massenartikel . Schleuderware , wird
meist in Fabriken hergestellt . Solide Arbeit
liefert der Handwerker , sofern er gewissenhaft
ist. Die Folgerung : Der Handwerker mutz , um
seine solide und infolgedessen auch teuerere
Ware losschlagen zu können , ein Interesse an
dem Steigen der Einkommenskurve haben , wenn
diese tief steht . Datz diesem Steigen wirtschaft¬
liche Grenzen gezogen sind, braucht wohl nicht
besonders unterstrichen werden . Nichts anderes
wurde in unserem Artikel ausgeführt . und diese,
auch von vielen Handwerkern erkannte Tendenz
hat mit „irgendwie gearteten marxistischen Ein¬
flüssen". wie Herr Reinecke so hübsch schreibt,
nicht das geringste zu tun . Wir sehen das nur
klarer als mancher Handwerksmeister , der im
Wölkenkuckucksheim lebt und gedankenlos auf
alles hineintappt , was ihm die Scharfmacher
Vorreden. Wozu mutz man denn diesen Leuten
unbedingt Konzessionen machen . Herr Reinecke?

Falsch ist aber , wenn Herr Reinecke schreibt:
„Nach seiner sdes ..Volksblattes ") Ansicht soll
die Qualität Luxus sein ." Wo steht denn das

Aus den hiesigen Amtsgerichten.
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js . Eine nicht alltägliche Klage wurde vor
dem Rüst ringer  Arbeitsgericht verhandelt.
Der seit dem 4. Juni 4931 bei den Industwe-
werken beschäftigte Arbeiter Kleen war am
24. Juni d. I . entlassen worden . Nun ver¬
langte K. noch die ihm zustehenden sechs Tage
Urlaub oder den Lohn für diese Zeit . Die
Firma jedoch lehnte die Zahlung der verlang¬
ten Summe mit dem Bemerken ab . datz dem
Kläger ja gar nicht volle sechs Tage Urlaub
zustänüen . obgleich K. jedes Jahr seine sechs
Tage Ferien bekommen hatte . Die Sache ver¬
hielt sich so: Die Industriewerke waren früher
dem Seeschiffswerftentaris angeschlossen. Nach
diesem Tarifvertrag bekam jeder Arbeiter eine
volle Woche Urlaub , wenn er auch nur drei
Tage im Betrieb war . Allerdings mutzte er
vor dem 1. April eingestellt gewesen sein . K.
bekam also im Jahre 1921 keinen Urlaub , weil
er nach diesem Stichtag seine Stellung anqetre-
ten hatte . Im Jahre 1927 bekam die Indu¬
striewerft einen neuen Tarif und Anfang die¬
ses Jahres wurden auch die Uriaubsfragen
nach diesem neuen Tarif geregelt . Danach
staffeln sich die Ferientage je nach der Dauer
der Beschäftigung um drei , vier und sechs Tage.
In dieser neuen Regelung ist allerdings nicht
festgelegt , von wann bis wann die Ürlaubs-
zeit geht , also im Gegensatz zu dem früheren
Tarifvertrag . Der Vertreter der beklagten
Werke führte an . datz der beanspruchte Urlaub
des K. für ein Jahr abgeqoltcn sei. Im Gegen¬
satz dazu erklärte der Vertreter des Klägers,
datz K. volle sechs Tage Ferien zuständen , weil
er bei Eintritt in die Firma von Juni 1921
bis April 1922 ja überhaupt keinen Urlaub be¬
kommen habe . Dieses Halbjahr und das halbe
Jahr 1932 der Beschäftigung des Klägers er¬
geben wiederum ein volles Jahr . Das Argu¬
ment des Klägervertreters versuchte der Ver¬
treter der beklagten Firma dadurch zu zer¬
streuen . datz er angab . eine Urlaubsforderung
aus dem Jahre 1921 sei längst verjährt . Das
Gericht brauchte diese knifflige Streitfrage nicht
zu lösen , denn die Streitenden einigten sich
dahin , nach erneuter Aussprache einen außer¬
gerichtlichen Vergleich zu schließen.

in dieser kategorischen Form ? Aber zum Teil
kann Qualitätsarbeit Luxus sein und ist es
auch vor allem für den . bei dem die Mittel
so eben dazu reichen , sich vier Pfähle und ein
Brett zum Tisch zusammenschlagen zu lassen.
Für ihn mutz sie Luxus bleiben , leider,  ob¬
gleich sein Herz sich danach sehnt . Daran ändert
auch nichts die handwerkerliche These , datz ge¬
rade in Notzeiten das Beste das Billigste ist.
Soweit heute mit seinem geringen Lohn der
Arbeiter als Konsument in Frage kommt,
bleibt ihm nicht viel anderes übrig , als Massen¬
ware zu erstehen . Datz es auch Arbeiter gibt,
die trotzdem es vielleicht ermöglichen können
auf Handwerkerware zurückzugreifen . ist richtig
und auch gut.

Weiter : Wir bemerkten in anderem Zu¬
sammenhang . datz leider Leute , die bemittelter
sind, nicht ein stärkeres Gemeinschaftsgefühl
aufbringen oder , um es mit den Worten des
Herrn Reinecke zu sagen , nicht die Bedeutung
des Handwerks um das Volkstum erkennen.
Diese Schicht ist eher in der Lage,  Quali¬
tätsarbeit zu erwerben . Es darf aber nicht
unterlassen werden , darauf hinzuweisen , datz die
heutige Generation nicht mehr geneigt ist. sich
z. V. Einrichtungsgegenstände zuzulegen die
vom Großvater auf den Enkel vererbt werden
können . Das ist bedauerlich , aber es hietze den
Kopf in den Sand stecken, wollte man das ver-

Von der ungeheuren Not der jugendlichen
Erwerbslosen erzählte ein Fall , der gestern
das Wilhelmshavener  Arbeitsgericht be¬
schäftigte . Der erwerbslose Schuhmacher Erwin
Iantzen stand eines Tages vor dem Arbeits¬
nachweis , als ihn der Schuhmacher Eetzner
fragte , ob er nicht ein paar Wochen bei ihm
arbeiten wolle , er hätte im Augenblick sehr
viel zu tun . Der Arbeitslose war froh ein
paar Mark verdienen zu können und nahm die
angebotene Arbeitsmöglichkeil mit Freuden an.
Lange dauerte die Arbeit jedoch nicht . Und
weil die beiden sich über den ausgemachten
Lohn nicht einigen konnten , mutzte der Arbeits¬
richter sich des Falles annehmen . I . behaup¬
tete . er solle pro Woche 10 Mark und volle Ver¬
pflegung verdienen . Das bestritt der Beklagte.
Wohl habe er ihm einmal 7 Mark und ein¬
mal 3 Mark gegeben , aber 10 Mark seien nicht
ausgemacht . Der erwerbslose Schuhmacher habe
ihn sogar aufgefordert , für ihn etwa acht bis
neun Wochen Krankenkassenbeiträge zu bezah¬
len . weil er dadurch wieder in den Genuß der
Erwerbslosenunterstützung kommen könne . Die¬
ses Ansinnen habe er jedoch abgelehnt , weil er
sich nicht des Betruges schuldig machen wollte.
Der Arbeitsrichter versuchte nach Möglichkeit
einen Vergleich zu schließen. was ihm nach
grotzer Mühe auch gelang . Erst wollte der be¬
klagte Schuhmacher einen Eid schwören sZeugen
waren nicht vorhanden ) , dann wäre die Klage
selbstverständlich abgewiesen worden , aber nach¬
her lietz er sich herbei , dem I . noch 5 Mark
zu zahlen . Außerdem erklärte er sich bereit,
seinen ehemaligen Gehilfen solange zu bekösti¬
gen . bis er Arbeit bekommt . Das letztere lehnte
der jetzt wieder arbeitslose I . allerdings ab . —

Eine der bekannten Landklagen , bei der es
um die Zahlung von Soziallasten ging , wurde
kostenpflichtig abgewiesen . Obgleich zwei Zeu¬
gen beschworen hatten , datz der Kläger sich mit
der von dem beklagten Landwirt geschilderten
Zahlung einverstanden erklärt hatte , behauptete
dieser , die Zeugeneide seien falsch. Das Ge¬
richt mutzte natürlich die beeideten Aussagen
der Zeugen als richtig anerkennen und die
Klage abweisen.

kennen . So wahr es ist. datz das Beste das
Billigste ist. greifen doch auch diese Leute auf
Fabrikware zurück.- weil sie infolge der Teil¬
arbeit in den Grotzbetrieben billiger hergestellt
werden kann.

Handwerkerarbeit , also Qualitätsware , hat
einen schweren Stand gegenüber der Fabrik¬
ware und wird ihn immer haben . Man kann
doch nicht die Herstellung von Fabrikware ver¬
bieten . Die übergroße Mehrzahl der Handwer¬
ker ist auch viel zu vernünftig , als datz sie solche
absurden Gedanken hegen könnte . Das Hand¬
werk wird also dort sein Absatzgebiet haben
und wieder zu gewinnen versuchen müssen , wo
noch Sinn für seine Erzeugnisse
vorhanden  ist . Derjenige , der Wert dar¬
auf legt . z. B . sein Heim individuell zu ge¬
stalten , wird sich Möbel usw. bauen lassen , die
seinem Empfinden entsprechen , und seien sie
nur ganz einfacher Art . Steigerung des Per¬
sönlichkeitsgefühls kann dem Handwerk nutzen.
Das wird auch bei dem Arbeiter leichter
erreicht werden können , wenn er nicht zum
Heloten  herabgedrückt wird , wie das die
Scharfmacher beabsichtigen.

Datz Herr Reinecke auch die Konsumvereine
ie die Betriebe einreiht , die Minderwertiges
bieten sdas Gegenteil ist der Fall ) , ist nicht
verwunderlich . Es kennzeichnet das am besten
die Tendenz seiner Ausführungen : oberfläch¬

liche Mittelstandsretterei . Zum Schlutz schreibt
Herr Reinecke noch: „Will doch der Marxismus
auf allen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens
die einzelne Persönlichkeit ausschalten und ihre
Bedeutung durch die Masse ersetzen." Aber,
Herr Syndikus , ist das nicht ein Ladenhüter
aus den Wahllügen früherer Zeiten ? Die
Sozraldemokratie will das Gegenteil . Sie
will  gerade die Grundlagen dafür schaffen,
datz sich die Persönlichkeit  innerhalb der
Gemeinschaft frei entfalten kann  das
heißt . um nur beim Handwerk zu bleiben , den
Handwerker durchaus nicht in der Entfaltung
seiner Werte hindern , sofern sie für das Volks¬
ganze von Bedeutung sind.

Herr Reinecke ist Dipl .-Volkswirt . Er sollte
doch dann die wirklichen Zusammenhänge ken¬
nen und sich fernhalten von den Tendenzen , die
darauf hinauflaufen , die Sozialdemokratie als
handwerkerfeindlich binzustellen . Leider ist aber
diese Tendenz zwischen den Zeilen seiner Aus¬
führungen zu lesen. ,

Wieder ein junger Rüstringer tödlich
verunglückt.

Ein junger Rüstringer , de» 1814jährige
Moritz Schwarting.  wohnaft Siebethsburg.
war auf einer Radtour nach Bad Nauheim be¬
griffen . Kurz vor Bad Nauheim wurde er
nachts von einem Auto überfahren und so
schwer verletzt, datz der Tod bald danach ein¬
trat.

Berkehrsunfiille.
Ein Autounfall ereignete sich gestern abend

in der Bismarckstratze nahe der Gasanstalt.
Dort wurde ein junges Mädchen von einem
hiesigen Wagen von hinten ungefähren und mit¬
geschleift . Glücklicherweise kam sie mit einigen
leichten Verletzungen und zerrissenen Kleidern
davon . Arbeitersamariter leisteten Hilfe und
brachten die Angefahrene in ihre in der Genos-
senschaftsstratze belegene Wohnung . — Auf dem
Schaarmarktgelände , wo gestern abend reger
Verkehr herrschte und die Uebersicht schlecht war.
fuhr ein Radfahrer ein etwa fünfjähriges
Kind an . Das Kind kam mit dem Schrecken
davon . Der Radfahrer stürzte jedoch und erlitt
Hautabschürfungen an Arm und Kopf.

Schaarmarkt.
Den Abfchlutz der Rüstringer Krammärkte

bildet jährlich der seit mehr als 100 Jahren be¬
stehende traditionelle „Schaarmarkt " , der jetzt
am Sonntag und Montag in dem kleinen Orte
Schaar stattfindet . Der Markt , wird von der
Landbevölkerung stark besucht, aber auch der
Städter verlebt dort gerne einige vergnügte
Stunden , denn allein der Spaziergang nach dem
Orte Schaar lohnt sich bereits . Mit Geschäften
wird der Markt auch in diesem Jahre wieder
gut beschickt. Es bauen neben den üblichen Ver¬
kaufs -, Wurst -, Spielwarenbuden , Schankzelten
auf : die Tunnelbahn von Schröder . Ottens»
Schiffsschaukel , das Bodenkarussell von Jacobs
und ein Miniatur -Kinderkarussell . Zu wün.
schen wäre es , datz Marktreisende und Publi¬
kum zufriedengestellt werden.

Heutiger Wochenmarkt.
v . Auffallend war das reichliche Angebot

an Gemüse aller Art und Gurken . Auch waren
Blumenkohlköpfe verhältnismäßig billig zu
haben . Das starke Angebot an Eiern hat schon
sehr nachgelassen . Was die Fleischpreise an¬
langt , so war hier eine Steigerung nicht sest-
zustecken. Es sollen heute auch einmal aus¬
nahmsweise die vielen , in Len schönsten Farben
leuchtenden Blumen erwähnt werden , oie gern
gekauft wurden . Bei unserm Rundgang über
den Marktplatz beobachteten wir folgende
Durchschnittspreise : Spinat 20 Pf ., Spitzkohl S,
Weißkohl S, Rotkohl 7—8, Wirsingkohl 8, Steck-
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29 Fortsetzung — 'Nachdruck verboten

, Rottebohms Männerherz jedoch erzit¬
terte ob dieses Anblicks nicht.

2 - " ch- Frau  Valentin !" schmetterte er , sich

schonun̂ l^ schiebend , heraus . Dann fuhr erund hanebüchen fort : „Sie wer 'n
j . woll schonst jeheert Ham, oet unsere Kinda

wollen — des Hasekens Zustimmung
, rljo voraus oder tat wenigstens so. „Ick

sagen « " " ierne mal wissen , wat Sie daderzu

heiraten wollen
setzte er nNn
wollte

zu ibesprächsbeginn war denn doch etwas
^ datz Frau Therese ihrem wütenden

^sprach sofort hätte Worte leihen können,
ihr schm - beraang geschah jetzt noch etwas , was
selV rÄ ..°uberst entwickeltes Redetalent in Fes-

k - ihr ^ Ä ? ^ Hergang geschah jetzt noch etwas , was
elnVr "utzerst entwickeltes Redetalent in Fes-
Si - Emil  Rottebohm erklärte nämlich:

Platz nehme !« " E ' Frau Nachbarin , det ick hier

neben" sich auch schon auf einen Stuhl
gislber m Kuchentisch fallen und schob mit ener-
DleLmmI 'fs .,̂ Sung einen Hügel klirrender
stemm-» - ^mseite , um seinen massiven Arm auf-
Löwenn^ " Tonnen . Dann fuhr er fort , ohne sein

Morgan rm mindesten zu dämpfen:
Nachbar;»" ^ be man das Abwaschen sie, Frau
setzen Se "ö^ wrrd -jetzt so wichtich nich ' sin. un'
ernste her . Det is doch schließlich ne
seht det W Ä ?. ? ? hier zu besprechen Ham. Sie

Die 1-F schlletzlich ooch wat an !"
rese Redewendung erlaubte Frau The-
sam'melt n mittlerweile notdürftig wieder ge-
auf weiter - einzuhaken . Sie verzichtete
getan böti ° Aasserplatscherei , was sie ohnedies
zu können ' < n um ungestörter Worte finden
getan böti ° Aasserplatscherei , was sie ohnedies
SU könne» ŝ an um ungestörter Worte finden
derung d°„ m? befolgte jedoch die zweite Auffor-
selbstverit»»? ?Ä ^ ^ ' sich ebenfalls niederzulassen,

Dann n - " ĉhi.
Ruck ?. sie sich noch einen verzweifelten
könnte lio ^ datte das instinktive Gefühl , als

l ebensogut gegen eine Felswand an¬

rennen , wie gegen diesen breit und wuchtig da¬
sitzenden Menschen — und erklärte so spitz und
eisig, wie es der Aufruhr in ihrer Seele zuließ:

„Allerdings geht mich das auch etwas an !"
„Denn hätten Se ja ooch in 't Vordazimma

kommen kenn 'n, Frau Nachbarin ", bemerkte Rot¬
tebohm nicht unrichtig.

Frau Therese zog es vor , diese Unverfroren¬
heit , wie sie es insgeheim nannte , zu überhören,
und schleuderte heraus:

„Ich hätte Ihnen auch nichts anderes mittei-
len können , als das , was ich Ihnen jetzt zu sagen
habe , Herr Rottebohm : Ich wünsche diese Ver¬
bindung nicht !"

„Na ja , det seh' ick ja " , erwiderte der Meister
trocken. „Aba Se müssen doch Jrinde Ham."

„Mehr als genug !" Erregt trommelte Frau
Therese mit den knöchernen Fingern gegen die
Blechwand des Abwaschbottichs.

„Det kann Ihnen ja schließlich keen Mensch
iebel nehm 'n. Aba wat sind det denn nu ' vor
Jrinde ? "

„Das läßt sich mit ein paar Worten nicht
auseinanderfetzen , Herr Rottebohm ."

Diese Ansicht teilte Vater Emil nun durchaus
nicht . Er glaubte alle Gründe , an die Frau The¬
rese sich klammern würde , zur Genüge zu kennen
und entschloß sich daher , sie der Reihe nach seiner¬
seits vorzubringen und ihnen gleichzeitig die
Spitze abzubrechen . Er hielt also , diesmal in der
Valentinfchen Küche und im Sitzen , die zweite,
längere Rede am gleichen Tage:

„Na , Frau Nachbarin , denn Heeren Se mich
mal jut zu. Denn will ick Ihnen det sagen:
Seh 'n Se mal , ick jloobe , ick weeß janz jenau,
wo Se sich drieba den Kopp zabrechen dun . Se
denken imma jleich det Schlimmste bei alle
Sachen . Det derf man nich ' , Frau Nachbarin , da-
dermit macht man sich bloß unnütz det Leben
schwer. Se woll 'n , det ihr Ludwich mal ne jute
Frau kricht, un ' det er sein jutet Auskommen hat,
nich, wa ' ? Na seh'n Se , det woll 'n wa schließlich
alle , wenn wa or 'ntliche Eltern sind.

Se sagen sich: Meen Ludwich , det is ' 'n
solida ansiänd ja Junge , un ' det Mädel patzt nich'
zu ihn , die is ville zu modern vor ihn . Na , ick
will Se mal wat sagen , Frau Nachbarin : Se
kenn' mir ja nich' weiia , aba d»t kenn 'n Se mich

jlooben , wenn ick ieba meene Tochta nich' janz
jenau Bescheid wissen bäte , denn weer 't Essig
mit 'n Vubikopp un ' mit de kurzen Röcke un ' mit
de vadrehte Hopserei in de Dielen . Aberst ick
vasteh mir uff meen Mädel , die hat jenuch von
mich jeerbt , un ' wenn se erst mal weeß , det se
so wat hat — also 'n Lebensinhalt , nich' wa ',
bißken wat , wo se merkt , det se ooch ernste Flich-
ten hat , denn sieht die von janz alleene in , det
der Vubikopp und die Hopserei nich ' de Seligkeit
sind. Aba man derf det junge Volk de Fliejel
nich' allzu sehre beschneiden , sag ' ick imma , denn
wer 'n se bockbeinig un ' denn arten se aus , uh ',
da kenn 'n Se bei Ihren Ludwichen noch von Jlick
sagen , Frau Nachbarin , det der Ihnen weita woll
noch keen Kumma nich' jemacht . Lern 'n Se det
Mädel erst mal richtich kenn 'n — wenn Se sich
de Miehe zu jeden , denn wer 'n selba inseh 'n , det
ick recht habe.

Un ' nu ' kommt noch 'ne wicht 'je Sache , det
is ' nämlich die , wo die jungen Leute von soll'n
leben . Lassen Se mir mal jänz offen sprechen,
Frau Nachbarin . Det is ' nach meine Ansicht ooch
nich' richtich, det Se Ihr scheenet Jeld bloß so
jejen de Zinsen uff de Bank liejen lassen . Möch'
ja sin' , det Se nu ' 'n bißken bange jeworden sin' ,
weil Ihr Mann seine Fabrike nich' hat halten
kenn 'n. Mir wär ' t valeicht nich' passiert.

Also , wat ick nu ' sagen wollte , wenn Se Ihr
Jeld bäten in mein Jeschäft stecken, jejen Halb¬
part , ick habe unjefähr eben so ville wie Sie , denn
weer 'n Se mit eenmal aus 'n Schlamassel raus'
un ' brauchten sich Ihren Kopp nich' mehr zu zer¬
brechen . Meine Viecha kenn 'n Se sich anseh 'n —
fuffzehnbundert Mark Reinjewinn ha ' ick in de
letzten Monate azielt , jawoll , Frau Nachbarin,
da stann 'n Se , wa ' ?

Un ' nu ' müssen Se nich' jlooben , det Ihr
Ludwich nu ' ooch soll Schlächta wer 'n , nee , det
braucht a nich' , vor 't Praktische davor bin ick ja
da , da jibt et denn so ville Vürokram zu aled'
jen , det ick heilfroh bin , wenn ma eena den Krem¬
pel abnehmen dut . Na , denn mach' ick 'ne ein-
jetragene Firma aus meen 'n Jeschäft , det mutz
ick denn ja sowieso — un ' Ihr Ludwich , der wird
denn Teilhaba . Denn hat a 'ne Stellung , wo a
sich iebaall mit kann sehen lassen , ebenso jut , als

wenn a bei 'ne Bank is ' , wo a nischt zu sagen
hat.

Na , Frau Nachbarin , da kenn 'n Se doch seh'n,
det ick Ihre Aziehung jar nich ' so wenich zutraue,
wenn ick jloobe , det ick Ihren Ludwich wer ' je¬
brauchen kenn 'n. Na , ick merke schonst, det reecht
Se allens 'n bißken uff . Se brauchen mich ja
heute nich ' jleich 'ne Antwort zu jeb 'n —

Der Meister erhob sich und trat auf die
regungslose Frau Therese zu. —

„Ick mechte Ihnen bloß um det eene bitten,
det Se sich allens noch mal in Ruhe iebalejen —
teba 't Knie brechen kann man so wat ja ooch
nich ' , det seh' ick selba in . Aba Nachdenken wer 'n
Se mal dadrieba , Frau Nachbarin , nich' wa ' , det
vasprechen Se mir ? Un ' imma Kopp hoch un'
klare Oogen , denken Se an mir , Frau Nachbarin,
wat ick Se jesagt habe , denn hat allens jleich 'n
janz änderet Jesichte . Also nich' , Se wer 'n sich
die Jeschichte mal ordentlich iebalejen ? "

Damit pflanzte sich der Schlächtermeister Emil
Rottebohm in seiner ganzen Stattlichkeit vor
Frau Therese auf , die ihn aus ganz eigen er¬
staunten Augen anstarrte , und streckte ihr mit
biederer Gebärde die breite Rechte hin.

Und zögernd zwar , nicht ungehemmt und frei,
aber doch Zoll um Zoll kam Frau Thereses
dürre , verarbeitete Hand der des Meisters ent¬
gegen , bis sie sich schließlich ohne Druck, jedoch
leise zuckend in die seine legte.

„Gut , Herr Rottebohm . . . überlegen will
ich es mir . . ." murmelte sie dabei . Ihre Stimme
hatte den gewohnten , schrillen , spitzen Klang fast
ganz verloren , beinahe weich kamen die wenigen
Worte heraus , ihre grauen Augen ließen das
streitlustige , stechende Funkeln völlig vermissen,
ja , sie schienen wie durch leichte Schleier getrübt,
und auch ihre Haltung , sonst so kerzengerade und
llberzeugungsstark , war lässig , gelöst , matt und
fast widerstandslos.

Meister Rottebohm verlor kein weiteres Wort
und verließ die Küche mit dem sicheren Empfin¬
den , auch hier als Sieger zu gehen.

Am Abendtisch , an dem auch Ludwig mit er¬
wartungsbangem Jungengesicht wieder auf¬
tauchte , war Frau Therese , ganz im Gegensatz
zu ihrer sonstigen Redseligkeit , gar nicht ge¬
sprächig . Sie beobachtete Albert , das große Kind,



Een 5, weiße Bohnen 35, grüne Bohnen 10,
Wachsbohnen10—15, Perlbohnen 15, Erbsen 30,
Zwiebeln 15, Blumenkohl der Kopf 15—35,
Gurken das Stück8—20, Wurzeln8, Pfiffer¬
linge 45, Pfeffergurken 10—15, Einmachegurkon
10—20, Salat 8—10, Meerrettich die Stange 30,
Radieschen das Bund5—10, Rettig 10, Suppen¬
grün 5—10, Petersilie5, Sellerie das Stück 15
bis 20, Dill 5. Eiszapfen 10, Rote Beeten
Bnd 10, Tomaten das Pfund 16—25, Bananen
20—35 Pfirsiche 45—60, Weintrauben 50,
Kronsbeeren 20—25, Gartenbrombeeren 35,
Waldbrombeeren zwei Pfund 35, Johannis¬
beeren 20—25, Pflaumen20—40, Rhabarber
5—8, Aepfel 15—85 Pf., Birnen desgleichen.
Die Butter kaufte man für 1,15 bis 1,25 RM.
das Pfund. Für Hühnereier wurden gefordert
für zehn Stück 60—70 Pf., für Geflügel 65 Pf.
das Pfund. Gute Auswahl war auch vorhan¬
den in Honig, für den man 1,15 RM. anlegen
sssnßte. ^ den Fleischständen herrschte der
übliche starke Verkehr. Die Preise stellten sich
Aer: ^ ssflelsch 40—85 Pf., Schweinefleisch 60
bis 90 Pf., Hammelfleisch 40—75 Pf. und Kalb¬
fleisch ,5  Pf . bis 1,10 RM. das Pfund In
letzter Zeit konnte man auf dem Wochenmarkt
auch eine reichliche Auswahl an den Fischstän¬
de'- wahrnehmen. Hier bezahlte man für
Sche fl>ch 2ö- S5, Makrelen 35. Dorsch 25.
Schollen 30, Hering 20. Rotbarsch 36, Weser¬
aal o0, Knurrhahn 30, Karbonade 50, Filet 40
bis 50 und für einen Bückling 10 Ps. Beson-
Dere Aufmerksamkeit erregte ein Prachtexemplar
«on einem lebenden Hahn, der ein Gewicht vonneun Pfund aufwies.

Kür Terrariumfreunde.
Ein elfjähriger Schüler. Eerichtsstraße 27

wohnhaft, teilt uns mit. daß er einen Kasten
mit Schlangen besitzt, und zwar zwei glatte
Nattern sowie eine Blindschleiche, die vor
vierzehn Tagen elf Junge zur Welt brachte.
Der kleine Tierbesitzer ist bereit, jedem, der sich
dafür interessiert, seinen Tierbesitz zu zeigen.

Nach Wangerooge und Rotersand.
..Auf die Sonntagsfahrtnach Wangerooge

mit Baderdampfer„Stadt Rüstringen" sei noch.
...^ iMwiesen. Am Sonntagnachmittag,2.30 Uhr, findet die letzte Fahrt um den Rote-

sand-Leuchtturm statt. Alle Wasserratten wer¬
den diese Gelegenheit wahrnehmen, um einige
Stunden auf dem schmucken Bäderdampfer aufSee zu verbringen.

Achtung Metallarbeiter!
- ÄU die Werkstattsversammlungder Artille¬

rie-Werkstatt II dl. und II am Sonnabend,
7.30 Uhr, im großen Saale des „Werftspeise.
Hauses und die Werkstattsversammlung desSchiffsbau-Außenbetriebes, der Maler des Dock¬
betriebes und Bootsbauer am Sonnabend,
abends8 Uhr, im Saale des Gewerkschaftshau¬
ses sei nochmals hingewiesen.

Ertragreiche Kartoffelstaude.
Der Kleingärtner Johann Geldes. Kolkweg

17, hatte das Glück, unter einer Kartoffel-
stapde 47 Kartoffeln vorzufinden von insgesamt
acht Pfund. Die größte Kartoffel wog ein
Pfund. Wenn G. auf seinem Kartoffelacker
noch mehrere solche Knollenansammlungen aus-
buddelt, kann er recht zufrieden sein.

Wattlaufen am Rüftringer Strand.
Am Sonntag nachmittag wird unter der

Führung des Bademeisters Joosten wieder ein
Wattlaufenstattfinden. AnschließendWettlau¬
fen mit Preisverteilung in verschiedenen Abtei¬
lungen. Auch humorvolle Darbietungen, u. a.
Faßrollen, sollen nicht fehlen, Vandonionkon-
zert. Von der Rüstringer Strandhalle aus sind
bei Kaffeekonzert die Wettspiele gut zu be¬obachten.

Vom Fundamt.
Als gefunden abgegeben wurden ein« Arm¬

banduhr. ein Knabenfahrrad und eine Brille.
Näheres im Fundamt. Rathaus. Zimmer 42.

Die Tragödie eines Sohnes.
Drei Jahre Gefängnis wegen Vaiermordes . — Durch den jäh¬

zornigen und vertrunkene« Vater zur Verzweiflung gebracht.
Ein tragisches Geschick entrollte der Fall des

28jährigen Kaufmanns Albert Heiningk, der sich
vor dem Schwurgericht in Dortmund  unter
der Anklage des Vatermordes zu verantworten
hatte. Obwohl die Beweiserhebung völlig zu¬
gunsten des Angeklagten verlief, konnte ihm
eine Gefängnisstrafe wegen der Schwere seiner
Tat nicht erspart bleiben.

Sämtliche Zeugen setzten sich für Heiningk
ein. Er war zunächst nach der Entlassung aus
der Schule Schuhmacher geworden und zeigte sich
in seinem Fache außerordentlichtüchtig. Später
erwarb jedoch sein Vater einen großen Fleisch-
und Wurstbetrieb, und der Sohn mußte sein
Handwerk aufgeben und bei seinem Vater Mit¬
arbeiten. Auch hier erwies er sich als sehr
anstellig und war bald bei allen Kunoen und
Lieferanten beliebter als sein Vater, der ihm
dies sehr übel nahm. Dabei erhielt er für
seine Arbeit mit einem wöchentlichen Taschen¬
geld von zehn Reichsmarkeine sehr mangelhafte
Bezahlung vom Vater.

Der alte Heiningk dagegen war allgemein
als brutal und jähzornig bekannt. Sein schlech¬
ter Ruf wurde noch dadurch belastet, daß er sehr
viel trank und in diesem Zustand seine Familie
entsetzlich tyrannisierte. Durch ewiges Schimp¬
fen und Drohungen machte er Frau und Kin¬
dern das Leben zur Hölle.

Albert Heiningk nahm jahrelang die unbe¬
gründeten Quälereien des Vaters ruhig hin,

kümmerte sich nur ums Geschäft und ließ sich nie¬
mals auf irgendwelche Auseinandersetzungenein.
Im Laufe der Zeit geriet er jedoch in eine Art
Verzweiflungsstimmung und begann— immer
häufiger—, „um sich zu beruhigen", Schankwirt¬
schaften aufzusuchen. Die Vorwürfe, die ihm
der Vater deshalb machte, überhörte er.

Eines Tages im Mai dieses Jahres war
der Angeklagte wieder am Abend in eine Wirt¬
schaft gegangen und erst am frühen Morgen
nach Hause gekommen. Als er am nächsten
Morgen in die Fleischerei kam, empfing ihn der
Vater mit einem wütenden„Du siehst ja immer
noch besoffen aus!" Der Sohn versuchte sich zu
entschuldigen, was einen furchtbaren Wutaus¬
bruch des Vaters zur Folge hatte: „„Was? Du
willst auch noch Worte geben? Dann wird einer
von uns beiden daran glauben!" Als der
Vater sich mit diesen Worten umdrehte, glaubte
der Sohn, er wolle nach einem Beil greifen.
In sinnloser Angst stach er deshalb mit einem
Schlachtermesser, das er gerade in der Hand
hielt, auf den Vater ein. Mehrere Stiche durch¬
bohrten diesem Gesicht und Hals, so daß er an
seinem eigenen Blut erstickte. Der Sohn stellte
sich sofort der Polizei.

Das Gericht anerkannte die besonderenUm¬
stände, die zu der schrecklichen Tat geführt
hatten und verurteilte den Angeklagtenzu der
verhältnimäßig milden Strafe von drei Jah¬
ren Gefängnis.

Wilhelmsvavener Tagesbericht.
Rückfahrt nach Bremerhaven.

Am Montag, dem 29. August, ist durch die
Heimreise des Doppelschraubendampfers„Vor¬
wärts" des Norddeutschen Lloyd GelMenheitvorhanden, von Wilhelmshaven nach Bremer¬
haven, Columbuskaje, zu fahren. In Bremer¬
haven ist der Schnelldampfer„Lolumbus" zubesichtigen. Sonderbesichtigungspreis1 RM.
Karten zur Besichtigung nur an Bord erhält¬
lich. Abfahrt von Wilhelmshaven1. Einfahrt
9 Uhr, Ankunft in Bremerhaven Columbuskaje
gegen 12 Uhr.

Achtzig Jahre alt.
Am Sonntag, dem 28. August, wird Frau

Witwe Steingrübner.  Vismarckstraße 95.
achtzig Jahre alt. Ihr verstorbener Mann, der
Vorarbeiter Steingrübner. war u. a. Mit¬
begründer des hiesigen Konsumvereins.

Haben Sie schon ein Abonnement
im Schauspielhaus?

Die Direktion des Schauspielhauses teilt
mit: Die Abonnementseintragungen im Neuen
Schauspielhaus haben bereits begonnen. Das
Abonnementsbüro ist täglich von 10 bis 1 Uhr
und von5 bis 7 Uhr geöffnet. Das Schauspiel¬
haus eröffnet die neue Spielzeit am 23. Sep¬
tember mit Gerhart Hauptmanns„Versunkene
Glocke", anläßlich seines 70jährigen Geburts¬
tages. Von den aus der vorigen Spielzeit be¬
kannten Darstellern wurden neu verpflichtet:
Lene Abel. Lieselotte Bergas. Irmgard Bötzeo.
Lu Ehrlich. Emmy Ehrlich. Dolly Friese-Juhr
Elisabeth Krämer. Elfriede Mahrun. Lisa
Orban. Hannchen Rohde, Armgard Sornik,
Ereil Schwörer, Ella Weinert. Mia Wagner.
Kapellmeister Hans Mayer, Paul Gogol. Her¬
bert Hennies. Anton Hesse. Herbert Juhr, Ernst
Karbus. Alfred Kert. Fritz Neumann. Erwin
Kohrs. Karl Kruse, Heinz Liedtke. Neu ver¬
pflichtet wurden: Lisl Ernik. hier bestens be¬
kannt. vom Stadttheater Ratibor. Helene Wie-
lich vom Stadttheater St. Gallen. Eerti Wegen.
Nimm Brecht. Otto Geyer. Spielleiter vom

StadttheaterTilsit. Bernt Lügen. Spielleiter
vom Stadttheater Greifswald. Ottomar Mayr
vom Stadttheater Landsberg. Paul Clemens
von der Schauburg in Amsterdam. Herbert
v. Straßner vom Kleinen Theater Berlin.

Aus dem Bürgerverein im 5. Bezirk.
Die letzte Mowatsversammluna des Vereins

fand im „Hof von Oldenburg" statt. Nach Be¬
grüßung der Mitglieder und Gäste, wurden
zwei Herren ausgenommen. Hierauf erstattete
Herr Eckermann als Leiter des Verschönerungs¬
ausschussesBericht über die diesjährigen Ar¬
beiten bei der Vanter Ruine und verband da¬
mit den Dank an alle, die zum Wohlgelingen
der Arbeiten beigetragen haben. Weitere Ar¬
beiten. die der Verschönerungsausschußins
Auge gefaßt hat, sollen im Herbst und im
Frühjahr nächsten Jahres ausgeführt werden.
Es ist dies besonders die Schaffung eines
Grünplatzes am Metzer Weg. Hierauf wurde
der Beschluß gefaßt, die nächste Monatsver¬
sammlung im „Hotel Loheyde" abzuhalten und
mit einer kleinen geselligen Nachfeier zu ver¬
binden. Fräulein Bonte. wohl bekannt als
Vortragskünstlerin, erfreute die Mitglieder
durch einige ernste und heitere Darbietungen.
Unter „Verschiedenes" wurde der Wunsch vor¬
gebracht, den schwarzen Verbindungsweg zwi¬
schen Roonstraße und Kaiserstraße zu beleuchten.
Auch kam die schlechte Einfriedigung der Gärten
des Eartenbauvereins in der Kaiserstraße, zwi¬
schen Werftlazarett und Deichstraße, zur
Sprache. Eine gründliche Erneuerungwäre
hier besonders am Platze. Durch das freund¬
liche Entgegenkommen einiger Bürger konnten
drei Ruhebänke in der Königstraße Aufstellung
finden. Hoffentlich läßt die Bahnverwaltung
bald den alten baufälligen Röhrenzaun daselbst
verschwinden. Mit der Bitte, die nächste
Monatsversammlung im „Hotel Loheyde", ver¬
bunden mit einem Vortrag, zahlreich zu be¬
suchen. schloß der Vorsitzende die Versammlung.

Bon der Reichsmarin«.
Kreuzer„Leipzig" lief gestern nachmittag in

den Kieler Hafen ein und machte an Bojeä,10>

der, wie an allen Abenden, friedfertig und mit
seinem Löse zufrieden, die Zeitung las, und Lud¬
wig, der etwas blaß, aber sehr wohlerzogen war,,
wenn auch seine ehrlichen Knabenaugen die pei¬
nigende Unruhe, die an seinem Herzen nagte,
Nicht verleugnen konnten.

Nur einmal aber erklärte sie ganz unvermit¬
telt: „Man muß ja mit seinen Urteilen äußerst
vorsichtig sein— aber Herr Rottebohm macht
eigentlich einen recht vertrauenserweckendenEindruck.»

Keiner antwortete darauf, weder Albert, das
große Kind, noch Ludwig, der wohlerzogene
Sohn. Beide waren viel zu zartfühlend und auch
zu wenig schadenfroh, als daß sie durch trium¬
phierende Bemerkungen, ja, selbst durch ein
Lächeln ihrer hohen Befriedigung Ausdruck ge¬
geben hätten. Deshalb unterschätzten sie die un¬
geheure Bedeutung dieses Bekenntnissesder so
überraschend veränderten Frau Therese keines¬
wegs— im Gegenteil, beiden Seelen ging die
Erkenntnis auf, welche aus tiefsten Urgründen
des Fühlens und Denkens quellende Umwälzung
am Werke sein müßte, die, sicherlich aus einer
Flut anderer, wirr durcheinander wogender Ge¬
danken gerade diesen einen Ausdruck verliehen.
Sie beide fühlten das wohl heraus, Albert, das
große Kind, trotzdem er sich, wie an allen Wen-
den, beschaulich in seine Zeitung vertiefte, und
Ludwig, obgleich gewiß auch sein Innerstes von
Stürmen durchtobt wurde, wie sie in der Jugend
durch jedes Menschenherz gewaltig brausen, mit
warmem, belebendem, trotz Schwanken und Za¬
gen und Unsicherheit immer wieder unwider¬
stehlich hoffnungsfreudigem Frühlingswehen.«

An den beiden Tagen, die dem so traurig
«endeten Grunewaldspazieraang gefolgt, war
em armen Haseken der Verkauf von Schallplat¬

ten doch recht sauer geworden. Niemals vorher
Latte sie den kleinen Aerger mit der Kundschaft
so bitter empfunden. Hatte sie früher sogar für
jene älteren Damen noch ein freundliches Lächeln
gefunden, die mit mißvergnügtenGesichtern, ohne
etwas zu kaufen, wieder gingen, nachdem sie sich
ein Dutzend Platten hatten Vorspielen lassen, so
zeigte sie heute selbst den rasch entschlossenen Her¬
ren eine unwirsche Miene, die schnellen Schrittes

in den Laden traten und eine bestimmtePlatte
verlangten. Am rebellischsten aber pochte ihr ent¬
täuschtes Herzchen, wenn sie einschmeichelnde,
sentimentale Weisen erklingen lassen mußte, wie
etwa jenen Boston, in dem von blühendemFlie¬
der, dem Monat Mai und jungen Leuten die
Rede war — ausgerechnet dieser Boston war
ungewöhnlichbeliebt und wurde viel gekauft.

So leer und tot ist es im Innern , wenn ein
jugendseliger Traum jäh und schmerzhaft Lber-
gangslos ausgeträumt . Die Sonne ist erloschen,
die verflosseneTage, Wochen und Monate ver¬
goldete; man hat so gar nichts, um die Leere in
der Brust auszufüllen — und das ist so unendlich
schwer, zumal für ein junges Herz, das so sehn¬
süchtig nach neuer Hoffnung verlangt, weil die
Errnnerungen noch so karg sind, die ein Lächeln
freundlichen Gedenkens auf die Züge zaubernkönnten.

Doch das Haseken war ein tapferes Berliner
Mädel, das dem Leben herzhaft in die Augen
sah, die aufsteigenden Tränen mutig zuruck-
drängte und das widerstrebendeHerzchen resolut
zum Schweigen brachte.

Hätte es doch nur einen kleinen Ausblick auf
ein bißchenSonnenschein! Sollte es wirklich zu
denen gehören, denen das Glück immer nur von
ferne lachte? Der Ludwig — ach Gott, der Lud¬
wig . . . flüsterte es auf der Heimfahrt mehr¬
mals vor sich hin, mit ein wenig Hoffnung, ein
wenig Bedauern und ein wenig Resignation.
Der lief wohl nicht an ihr vorbei, der harmlose
Junge — doch den hatte sie wohl eigentlich so
herzlich schlecht behandelt . . . gewiß, in den Die¬
len würden sich wohl Tänzer finden — doch was
alt das schon. . . — Da stand ja der Vater vor
er Haustür , im Sonntagsanzug, ja sogar mit

einer von seinen schwarzen Zigarren in der
Hand? Heute war doch ein ganz gewöhnlicher
Werktag wie alle anderen . . . Winkte er ihr nicht
schon von weitem zu . . .?

„Na, da Liste ja, Haseken. . ." sagte der Mei¬
ster, als Klärchen ihn begrüßt, mit zärtlichem
Tonfall, der zu seiner rauhen Stimme gar nicht
recht passen wollte. „Wunderst dir woll. Mädel,
det de mir hier warten siehst. . .? Ja , sieh mal,
ick muß dir wat «zählen, wo de dir vor int 'res-

sieren wirst. Woll'n wa uns mal 'n bißken hier
in de Laube setzen. . .?"

„Ja , gern . . . komm, Vater . . flüsterte
Klärchen befangen. Was mochte das wohl sein,
was der Vater ihr da Mitteilen wollte? Sollte
etwa Alfred doch— ach nein, ihr Instinkt konnte
nicht trügen — das fühlte ihr Frauenherz, schlug
es auch erst seit zwanzig Lenzen . . . Also wasdenn nur?

Mit klopfendenPulsen folgte das Mädchen
dem voranschreitendenVater.

Der schwere Duft der zur Sommerfreude er¬
wachenden Rosen, die an den Stöcken hinter dem
Eartengitter flammten, schwebte, von schmeicheln¬
dem Windhauch getragen, in das grüne Käm¬
merchen herein.

„Denn setz' dir man dichte zu mir, Haseken
. . begann der Vater mit gepreßter Stimme.
„Ick habe 'ne wicht'je Neuichkeit vor dir."

„Ja , Vater . . .", hauchte Klärchen mit un¬
ruhig pochendem Herzen. Im lastenden Dämmer¬
schatten der Laube wurde ihr mit einem Male
wieder ganz eigen traurig ums junge Herz.

„Ja , sieh mal. Klärchen . . ., ja, det handelt
sich also darum: Det is ' ne janz besond're Sache,
weeßte . . .?"

So spricht der Vater doch sonst nicht? ver¬
wunderte sich das Mädchen. Er ist doch immer so
geradezu? Was mag das nur Besonderessein?

Vater Emil gab seinem schwerbedrückten Her¬
zen einen Stoß. Der Deubel mochte wissen —
mit det junge Volk zu reden, war doch'ne kitzlije
Sache.

„Also der Ludwich von nebenan war heute
bei mich. Klärchen", begann er endlich gedehnt,
,,un' hat jesacht. . . na ja, also er will dir hei¬
raten, weeßte?"

„Nanu, wie kommt denn der jetzt so
plötzlich darauf?" fuhr es dem Haseken heraus,
ehe ihm die Bedeutung dieser Mitteilung noch
so recht klar geworden.

Für Meister Emils feineret Jefühl aber
war diese Bemerkung sehr aufschlußreich.

„Haste dir denn frieha mal so wat ähnlichet
vamutet?" erkundigte er sich gespannt.

„Hm. . . na ja, Vater , . ." kam es zö.
gerno heraus.

fest. Voraussichtlich? Auslaufen am 29. AugH
vormittags. Poststation bleibt Kiel. — Toi. ' /pedoboot„Wolf" von der 3. Torpedobootshalb-l'
flottille traf gestern 20.30 Uhr aus der Ostsee
hier wieder ein und machte an der Friedrich, sstEbert-Straße fest. — Werftschlepper„Boreas"ist
mit den außer Dienst gestelltenM.- Booten'
136 und 145 im Schlepp verließ gestern 19>A
Uhr Wilhelmshaven zur Fahrt nach Kiel, -„ l
Poststation für das Marinesegelboot„Asta" isj
bis zum 28. August Kiel (letzte Postabholung8 Uhr), dann bis auf weiteres Wilhelmshaven.

Artillerie-Waffenbeamte.
Es sind versetzt: Marineoberingenieur Kne-spel vom Marine-Artilleriedepot Wilhelmshaven

zum Marine-ArtilleriedepotPillau, Dienst,
antritt 7. September: Marineoberingenieui
Körner vom Marine-ArtilleriedepotBorkumszum Marine-Artilleriedepot Wilhelmshaven,j

Wetternachrichten aus See.
Außenjade: Windstille, Regen, See ruhig,

Temperatur 18 Grad; Minsenersand: Wind
SW. 2, Regen, See ruhig, Temperatur 18 Grad;
Wangerooge: Wind SSÖ. 3. See 0, bedeckt, Re¬
gen. Temperatur 17, 5 Grad; Voslapp: Wind
SW. 2, bedeckt, Regen, Hochwasser gewöhnlich,
Temperatur 16 Grad; Arngast: Wind SO. 8,
bewölkt, Hochwasser 3,70 Meter, Temperatur
17 Grad.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist gestern abend Werftschleppei

„Voslapp" mit zwei Prähmen in Schlepp von
Borkum. Ferner sind heute vormittag ein¬
gelaufen Motorschiff„Aurora" von Wismar
mit Zucker und Motorschiff„Elisabeth" von
Kiel mit Stückgut. Dampftonnenleger„Mel.
lum" ist heute vormittag aus See zurückgekehlt
Werftschlepper„Boreas" ist gestern abend mit
zweiM-Booten, die nach Kiel überführt wer¬
den sollen, in See gegangen.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für morgen: Fortdauer der meistj

heiteren tags ziemlich warmen Witterung mit;
starker nächtlicher Abkühlung und Neigung
Gewittern wahrscheinlich. — Hochwasser ist aiy§
Sonntag um 9.40 Uhr und 22.85 Uhr; am Man-
tag um 11 Uhr und 23.45 Uhr.

Jever.
Aus der Stadtratsfitzung.

Der Paragraph2 Abs. 1 Satz2 des Statuts
36 für die kaufmännischeFortbildungsschule
wurde in zweiter Lesung ohne weitere Aus¬
sprache geändert.

Der Einspruch des St.-M. Eden gegen
Punkt 5 des Protokolls der Stadtratssitzung
vom 16. Juni —Mietvertrag mit dem Landes¬
arbeitsamtNiedersachsen und Verlegung der
Hilfsschule nach der Mädchenschule wurde ein¬
stimmig verworfen. Der Bürgermeister und
Eden gerieten in einen heftigen Wortwechsel
und warfen sich beide persönlicheAngelegen¬
heiten vor. Eden bezeichnete den Bürgermeister
als Nachläufer der NSDAP., da dieser ja zur
NSDAP, übergetreten sei. Der Bürgermeister
bezeichnete Eden als einen Mann, der nicht
wisse, wo er hingehöre, er solle machen, daß er
aus der Sitzung käme.

Ueber die Bausache AlLers , Ziegel¬
hof,  wurde eingehend verhandelt. Vom Vor¬
sitzenden wurde bekannt gemacht, daß Albers
mit dem Magistrat am 24. August einen neuen
Vertrag abgeschlossen, wonach die Entschädigungauf 800 RM. festgesetzt werde und Albers bis
zum1. Juli 1933 sein Bauvorhaben ausführen
müsse. In der Abstimmung nahm der StaLt-
rat diesen neuen Entschädigungs- und Austausch-
vertrag an.

Der Antrag der Lichtkommission
Moorwarfen,  sie grundsätzlich zu ermäch¬
tigen, mit Zustimmung des Stadtmagistrats
über den Reservefonds des Ortsnetzes Moor-
waisseil für Jnstandsetzungsarbeitenzu verfügen,
wird angenommen.

(ist8

„Na, azähle doch mal, Mädel . . . Hat a
dich denn mal so wat anjedeutet?"

„Nein, das gerade nicht. Vater . . ."
„Ihr wart doch aba mal 'n Abend zw

samm'n aus, nich wa'? Na, un wo ihr denn
nu nach Hause jejangen seid, wo 't schoitzt
dusta war . . . na, ick war doch ooch mal jung— wie war et denn nu da?"

Unwillkürlich mußte Elärchen leise lächeln.
„Ach, da war gar nichts, Vater, er hatte

einen kleinen Schwips und hat sich wohl ge¬
ärgert, weil er nicht tanzen konnte."

Den letzten Worten fehlte ein etwas
geringschätzigerBeiklang nicht. Emil Notte-
oohm hörte ihn wohl heraus.

„Un det haste ihm nu woll iebel je>
nomm'n, Haseken, sach' mal. . ."

„Gott, weißt du, bei einem so jungen Men¬
schen ist das doch ein bißchen komisch. -

„Cläre, Cläre . . ." der Alte schüttelte
ernst den Kopf. „Nach so wat derfste Loch'n
Menschen nich beurteilen!"

„Meinst du. Vater?"
Emil Nottebohmkraute sich bedenklich

hinter dem Ohr und rutschte unruhig aus der
Gartenbank hin und her; denn was jetzt kam,
das war verdammt kitzlich. —

„Du hast dir ja nu eigentlich noch jar nich
dadrieba jeäußert, wie de nu dadrieber denken
Lust?"

Das wußte Haseken mit aller Vestimmtheu
selbst noch nicht; eine Heiratsausstcht läßt M
nun einmal nicht mit zwei Worten abtun. A
wich also einer direkten Antwort fürs erste
aus und fragte: „Was sagt denn Mutte
dazu?"

„Mit di ha' ick schonst jesprochen an' mit dt
ollen Valentins ooch."

„Na, die Frau Valentin wird doch fiKe<
allerhand dreinzureden gehabt haben."

„Ooch nich mehr als Mutta, Cläre. D>e
Valentinsche braucht vor dir keen Schreckens-
jespenst nich zu sind, mit die is doch ooch ne
Vastäud'jung meechlich— man muß de Men¬
schen eben in 't Herze kieken kenn'n. Un denn
sollste ja ooch nich die Verwandtschaft heiraten
un brauchst dir um die Valentinsche nich rill»
zu kümmern."

(Fortsetzungfolgt.)

8
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Das Konjunkturforschungsinstitutgibt einen
Bericht über den Wirtschaftsverlauf während
des letzten Vierteljahres, in dem betont wird,
das! die Beschäftigung der Industrie in den
letzten Monaten nahezu unverändert geblieben
ist Die Stagnation hält also an.

Die Wirkungen der Saisoneinflüsse, die regel¬
mäßig im Frühjahr einsetzen, sind so gut wie
verpufft. In einer Reihe von Industrien , z. B.
in der Spielwarenindustrie, ist auch die Früh-
jahrsbelebung infolge Zurückhaltung des Han¬
dels und der Käufer weit hinter dem saison¬
üblichen Umfang zurückgeblieben. Die Russen¬
aufträge, die vielen Industrien während der
letzten Zeit eine wesentlicheStütze boten, sind
wohl im großen und ganzen aufgearbeitet. Ob¬
wohl die Maschinenindustrievon einem Anstei¬
gen der Auslandsaufträge — wahrscheinlich
zum größten Teil Russenaufträge — berichten
kann, müssen die meisten Industrien mit ver¬
ringerten Exportmöglichkeiten rechnen. Das
gilt u. a. für die Papierwaren - und die Textil¬
industrie. Dazu kommt, daß die amtliche Wirt¬
schaftspolitik in Deutschlandsich zu Maßnahmen
entschließen zu wollen scheint, die den Export
weiter abschneiden und abdrosseln müssen. So
vollzieht sich in vielen Industrien , u. a. in der
Lederwaren- und Schuhindustrie und in der
Herstellung von Porzellan, die Anpassung der
Produktion an einen neuen Tiefstand des
Warenabsatzes. Nur in einzelnen Industrien
ist die Produktion bereits so weit gedrosselt, daß
sie unter dem laufenden Konsum liegt. Das
trifft für die Textilindustrie zu. Hier ist mit
einer Erholung zu rechnen, die von Bedeutung
werden könnte, wenn eine zielbewutzteWirt¬
schaftspolitik im Rahmen der sozialdemokra¬
tischen Arbeitsbeschaffungsanträge daran an-
knüpsen würde. Leider kann man sich in
Deutschland nicht entschließen, eine Politik der
Kaufkraftsteigerungund der Absatzförderungzu
betreiben. Trotzdem sich der Umsatz im Einzel¬
handel während des zweiten Vierteljahres 1932

gegenüber dem Vorjahr um nicht weniger als
21 Prozent verringert hat. So muß man be¬
fürchten, daß die Feststellung des Konjunktur-
sorschungsinstituts, wonach sich im Monat Juli
ein neuer Konjunkturrückgangdurchgesetzt hat,
auch für die kommendenMonate gelten wird.
Im einzelnen ist folgendes zu bemerken:

Die Ernteerträge werden als über „über¬
durchschnittlich" bezeichnet. An eine Eetreide-
preisaufbesserungals Folge „umfassender staat¬
licher Stützungsmaßnahmen" glaubt das Kon¬
junkturforschungsinstitutnicht. Hinsichtlichder
niedrig liegenden Viehpreise wird eine teil¬
weise Liquidation der seit 1924 wieder aufge¬
bauten Viehbeständebefürchtet. In der indu¬
striellen Wirtschaft war während des zweiten
Vierteljahrs die Produktionsgüterindustrie sai-
sonmäßig leicht belebt, dagegen die Verbrauchs¬
güterindustrie, Folge des weiteren Lohnabbaus,
weiter abwärts gerichtet.

Im Steinkohlenbergbau haben Gewinnung
und Belegschaft ab genommen: im Braunkohlen¬
bergbau sind dagegen Rohkohlenförderung,
Brikettherstellung und die Beschäftigtenziffer
laisonmäßig gestiegen. Die Eisenindustrie war
wahrenddes zweiten Vierteljahres 1932 beson¬
ders durch die Russenaufträge merklichgestützt.
Rach Aufarbeitung dieser Aufträge gehen Pro¬
duktion und Beschäftigungwieder zurück. Da-
gegen ist die Produktion der Nichteisenmetall-
nldustrie nicht mehr zurückgegangen. In der
Maschinenindustriehalten sich die Jnlandsauf-
trage seit Beginn des lausenden Jahres auf

gleicher Höhe; dagegen sind die Auslandsauf¬
träge — Russenaufträge! — gegenüber dem
ersten Vierteljahr 1932 gestiegen. In der elektro¬
technischen Industrie ist die Beschäftigung im
großen und ganzen weiter gesunken. Die Eisen-
und Stahlwarenindustrie kann eine saison-
mstßige Belebung des Jnlandsmarktes verzeich¬
nen. Allerdings muß sie im Export Einbußen
in Kauf nehmen. Der Autoabsatzwar gering.
Die Konkurrenz durch das gebrauchte Fahrzeug
ist weiter gewachsen. Schlechte Exportergeünisse
liegen auch für die Papierindustrie vor, wäh¬
rend der Inlandsabsatz der papiererzeugenden
Industrie angestiegen ist. Der Baumarkt er¬
hielt so etwas wie eine Stütze durch die Sied¬
lungsbautätigkeit und den Umbau von Groß¬
wohnungen. Eine verschärfteAnpassung an
den verringerten Absatz scheint sich in der
Glas-, der Feinkeramischen-, der Porzellan- und
der Lederwaren- und Schuhindustrie zu voll¬
ziehen. Die Funkindustrie leidet unter gedros¬
seltem Export.

Für den Holzmarkt wird festgestellt, daß sich
teilweise der Preisrückgang verlangsamt hat.
In der holzbearbeitendenIndustrie verharrt die
Geschäftstätigkeit aber immer noch auf einem
tiefen Stand.

Im Einzelhandel ist eine Verlangsamung
des Preisrückganges festzustellen, die vorerst
aber nur auf die Qualität der Waren drückt.
Umsatztätigkeit und Beschäftigung des Hand¬
werks haben abgenommen. Die Saisonbelebung
war geringer als im Vorjahr.

Inlands - und Auslandsabsatz der Textil¬
industrie verschlechterten sich weiter Allerdings
hat die Preisbefestigung auf wichtigen Roy-
stoffmärkten den Druck auf die Lagerhaltung
verringert. Produktion und Beschäftigungdürf¬
ten gegenwärtig den laufenden Konsum nicht
decken. Aus diesem Grunde glaubt das Kon¬
junkturforschungsinstitut an eine „vorüber¬
gehende Belebung".

Wenn man das vom Konjunkturforschungs¬
institut entworfene Bild auf einen Nenner
bringen will, dann muß man seststellen, daß
wir über die gewaltigen Kriseneinbrüche hin¬
weg sind. Es sind immerhin Ansätze für eine
nachhaltige Wirtschaftsbelebung vorhanden.
Notwendig wäre es aber, diese Ansätze auszu¬
bauen. Das könnte man an Hand eines um¬
fassenden Arbeitsbeschaffungsprogramms, wie
es die SozialdemokratischePartei in ihren
Reichstagsanträgen festgelegthat.

I« KsM«Mdie EOSHSe.
Fwei Arbeitslose schwer, mehrere Seicht verletzt.

Aus Kattowitz  wird berichtet: Bei
Agneshütte in der Umgebung von Bittkow,
weiter zwischen Hohenlohenhütteund Domb auf
dem Gebiete der früheren Alfredgrube kam es
Dienstag und Mittwoch zwischen ungefähr 1500
Arbeitslosen und der Polizei zu schweren
Kämpfen.

Die Arbeitslosen haben auf diesen Gebieten,
die von den Hüttendirektionenbereits seit län¬
gerer Zeit als Schurfgebiet ausgegeben worden
waren, größere Kohlenvorkommen gefunden und
beuteten diese erheblichen Kohlenmengen auf
eigene Faust aus . Viele Hunderte von Fami¬
lien ernährten sich durch den Verkauf der auf
diesen Gebieten gewonnenen Heizmaterialien.
Die Grubenverwaltungen erstatteten natürlich
Strafanzeigen auf Strafanzeigen, da diese wil¬
den Schächte ihren Betrieben Konkurrenz mach¬
ten. Aber auch die Behörde hatte verschiedene
Einwendungen gegen diese sogenannten „Not-
schächte", da hier keinerleiSicherheitsvorschriften
beobachtet wurden und zahlreiche Unfälle seit
längerer Zeit passierten.

Am Dienstag entschloß sich nun die Polizei

zu einer größeren Aktion gegen die Arbeits¬
losen und umzingelte das Gebiet bei Bittkow
und bei der Alfredgrube. Beim ersten Anrücken
der Polizeikräfte nahmen aber die Leute eine
so drohende Haltung ein, daß die Polizei ohne
schärfste Gewaltanwendung nichts hätte Ausrich¬
ten können und sich zurückzog, um Blutvergießen
zu vermeiden. Nachmittags brach aber im
Lager selbst eine schwere Schlägerei zwischen
den einheimischenArbeitslosen und den zuge¬
wanderten Kongreßpolen aus. Da mußte die
Polizei wieder eingreifen und im Nu schlossen
die bisher feindlichen Gruppen Frieden und
wandten sich gemeinsamgegen die vorriickenden
Polizeitruppen. Die Beamten wurden mit
Steinen beworfen und mit Spaten überfallen,
worauf sie von der Schußwaffe Gebrauch mach¬
ten. Zwei Arbeitslose aus Hohenlohehütte er¬
litten schwere Verletzungenund mußten in das
Krankenhaus gebracht werden. Eine größere
Anzahl der Kohlengräber, darunter auch einige
Frauen, erlitten leichtere Verletzungen. Zahl¬
reiche Personen, die den Beamten auch weiter¬
hin Widerstand leisteten, wurden festgenommen.

..unfehlbare"WeWWem
Der Tipser und- er Räuber. —Die Flucht nach Berlin.

Bochumer Brief.
Die Jdealgestalt eines jedes Spielers : Der

Mann , der mit einer mathematischbelegte nFor-
mel die Banken sämtlicher Spielhöllen spregte.
ist nicht mehr. Er ist gestorben, verdorben —
aber wiederauferstanden in einem volkstüm¬
licheren Milieu : unter den Pferdesportlern.
Man mag sagen, was man will, es gibt ein
unfehlbares System, nach dem man alle Pferde¬
wetten gewinnen muß. Wenigstens behauptet
es so der mit seinem Freunde Grahmann an-

geklagte frühere Autovermieter Adalbert Paw-
lack — und zwar besaß dieses Wettsystem nur
er allein. Ja , er hatte mit ihm sogar seinen
früheren Autobesttz züsammengewonnen, der
zwar bald wieder . . . Aber das hatte für den
fanatischen Tipser-Optimisten nichts zu sagen.
Er war zwar wieder ein armer Teufel mit dem
Marschallstab im Tournister geworden, aber er
kannte das Geheimnis, wie man das Gold her.
anlockte, — wenn er nur 500 Mark gehabt
hätte.

Was weißt du von Tonnen und
Bojen?

« .̂ uter Seeleuten stellt man sich wahrlich
Bücherwürmervor. Wieviele, die später

slyr Steuermannsexamen gemacht haben, und
^ " 2 Kapitänspatent für große Fahrt in der

«.Me tragen, sind doch gerade um der Bücher
von der Schulbank ausgerissen. Viel-

renyt hatten sie's noch etwas länger ausgehal-
sie gewußt hätten, wieviel Buch-

Än et 2"? viel Belesenheit und Bildung so
er im verantwortlichen Dienst stehender

twyrensmann in sich aufspeichernmuß.
—Lf r̂ nur ein kleiner Teil dieser Biicher-
> b̂heit der Seebären von heute. Wer weiß
o„„̂ bum Beispiel, daß das „Verzeichnis der
U - Muer und Signalstellen aller Meere",
N,»k»TÜ<chrlich neu aufgelegt werden muß, ein
aern >̂on mindestens zwölf starken Wäl-
tg^ . oarstellt? Eine unentbehrliche Zuflucht
rsim°„ ", Schiffskapitän. Einen sehr umfang-

Teil darin bilden allein schon die
ausmam-? °R^ chen. die ja gerade die Masse
ktei- m lue Bojen und Tonnen verschieden,

tonn-̂ L̂ ^ E- und Heulbojen, von Glocken-
bckanüt st >eder schon einmal gehört- Weniger
de» - schon die Spierentonnen, die gleich
Kua-i^ Ü̂ en und spitzen Bojen, wie auch der
D-zeiSm̂ "nd den Faßbojen das Fahrwasser
dieier ^rrd abgrenzen. Das Geheimnis
fahrt das die Wissenschaft der See.
'wndern" °u°n- ' ? ^ t nicht bloß in ihrer Form,
Malen̂ o. sehr auch in ihrer Farbe . Das

m l" bei den Seeleuten überhaupteine anckn ^ oen Seeleuten uveryaupt
anzusti-E . .̂ Ee . Da gibt cs immerfort etwas
den !
Noch
Fahr
Spieren

den̂ Nm̂ " . auf einem Schiff. Genau so bei
"och -1?, . diese Anstreichsrei ist oftmals

dem daß sie von dem Schiffer oder
"Pen an der Steuerbordseite gehalten

auf der bloß, wie schön rot die
Spierentonne leuchten . Er

werden müssen. Im Gegensatz zu den Spitz¬
tonnen. die wie schwimmende Zuckerhüte, aller¬
dings schwarz angemalt, aus dem Wasser
ragen und der Schiffsleitung vorfchreiben, Latz
sie an Backbord(links) gehalten werden sollen.
Für den von See einkommenden Matrosen
sind dies liebliche Zeichen. Denn der Hafen
und seine Freuden winken. Jedoch alle anderen
Farben, gelb oder grün zum Beispiel, bei Faß¬
tonnen . - - , das sind unangenehme Schreck¬
zeichen. Ein aus Quarantänegründen abge-
grenztes Gebiet wird mit solchen gelben Ton¬
nen gekennzeichnet. Mächtige, grün ange.
stricheneGastonnen, von denen nachts gespen¬
stisch ein grünes Licht herüber irrlichtert, sind

geradezu eine Drohung : ein Wrack liegt hier
auf dem Meeresgründe.

Für unsere großen Schiffe gibt es noch die
schwarz gestrichenenAnkertonnen, an denen es
sich für den Seemann für eine Weile so wohl
liegen läßt. Solche Ankertonnen, keineswegs
so vorschriftsmäßigschwarz angestrichen, hat ja
heute allerdings schon fast jeder Süßwasser¬
matrose auf den Binnengewässern, um sein
Segelboot oder seinen Kahn festzumachen. Alle
diese Bojen haben noch eine Fülle von beson¬
deren Kennzeichen, die nur der Fahrensmann
selber auseinanderzuhalten vermag. Aber auf
ihre Pflege muß begreiflicherweisedie aller¬
größte Sorgfalt verwendet werden.

Tonnen — ne« gestrichen.

Bosen und Tonnen , für den Schiffer sehr wichtige Gegenstände , müssen gut gepflegt und be¬
aufsichtigt werden.

Der Freund besorgt das Geld.
Da machte er die Bekanntschaftdes Berufs¬

und Arbeitslosen Hans Grahmann aus Bo.
chum, der bald ebenfalls dem Banne des Wett¬
systems verfiel und Len Plan faßte, koste es
was es wolle, das Geld zu besorgen. Er kannte
die Geschäftsgewohnheiten des Viehhändlers
Philipps aus der Kanalstraße, versteckte sich,
mit einer Maske überm Gesicht, am 5- April
in dessen Hausflur und knallte ihm, als er zur
Mittagszeit heimkehrend die Tür öffnete, mit
einem 40 Zentimeter langen Schraubenschlüssel
eins auf den Kopf. 1800 RM . waren die
Beute, mit der er und Pawlack in dem schon
bereitgehaltenen Auto schnurstracks nach Düssel¬
dorf fuhren.

Alle Wettsysteme versagen.
Dort merkte Pawlack schon am ersten Abend,

daß sein „unfehlbares" Wettsystem anfcheineu
Nationalstolz besaß: kein einziges der französi¬
schen Pferde, auf die er gesetzt hatte, kam als
Sieger heim, — und bald war der erste 500-
Markschein dahin. Aber noch blieb die Hoff¬
nung aus die deutschen Rennplätze. Auf nach
Berlin ! Im D-Zug-Schlafwagen kamen sie an,
wohnten eine Woche lang in Schöneberg. Aber
wiederum hatte das System seine Tücken: Die
erste Schiebewette mit 300 Mark ging restlos
futsch- Und der zweite Versuch mit französischen
Pferden kostete wieder ein paar hundert Mark
— und dann hatten sie nichts mehr.

Das bittere Ende.
Als Grahmann am 13. April von Ferne zu«

sehen mußte, wie ein auf dem Postamt statio¬
nierter Kriminalbeamter seinem Freund Paro.
lack vertrauenderweckendmit der Hand auf die
Schulter klopfte und ihn abführte, da schlich
er einsam den ganzen Tag über in Berlin um¬
her und war abends so niedergeschlagen, daß
er bei „Alex" vorsprach und nach vielen Mühen
ins Zimmer 33 gelangte, um „eine wichtige
Meldung in der Bochumer Raubsache" zu
machen. Aber der Beamte bedauerte, daß kei¬
ner der betreffenden Herren da fei und schickte
ihn wieder mit der Bitte fort : „Kommen Sie
morgen früh wieder." Sicher wäre er der
Einladung auch gefolgt, wenn ihn nicht noch
in der gleichen Nacht eine Razzia aus dem An¬
halter Bahnhof mitgenommen hätte.

Grahmann wurde zu zweieinhalb Jahren
Gefängnis verurteilt . Er hat dem Wetisystem
feines Freundes den Rücken gekehrt, nachdem
er eingesehen hat, daß er doch nicht dem Ueber-
fallenen das geraubte Geld mit Zinsesziusen
und Schmerzensgeldzurückgeben konnte. Seine
Absicht sei das zwar gewesen und seine Ver¬
wandten haben es inzwischenauch getan. Das
war sein einziger Milderungsgrund . Pawlack
dagegen, der auch heute noch an seinem System
festhält, und die Berliner Pleite nur auf einen
unglücklichen Zufall zurückführt, erhiet vom
Gericht zwei Jahre Gefängnis, um das unfehl¬
bare Wettgefetz noch zu verbessern.

. Volkswirtschaft.
Ausnahmetarif auf der Reichsbahn. Die

Deutsche Reichsbahn hat für die Beförderung
von Sportruderbooten auf der Reichsbahn in
der Zeit vom 1. August bis 31. Oktober einen
Ausnahmetarif bewilligt. Er gilt für Sendun¬
gen, die von Rudervereinen, Wassersportver¬
einen sowie Hochschulen und öffentlichen Lehr¬
anstalten aufgeliefert oder an solche gerichtet
sind. Die Vereine müssen dem Deutschen Ruder¬
verband e. V. oder der Zentralkommission für
Arbeitersport und Körperpflege angehören. Bei
der Auflieferung ist eine Eigentumsbefcheini-
gung der genannten Spitzenorganisationen bzw.
der Anstaltsleitungen beizufügen. Der Sonder¬
druck des Ausnahmetarifs 19a enthält alle not¬
wendigen Einzelheiten über die Anwendungs-
bedingungen, den Geltungsbereich und dis
Frachtberechnung: zu beziehen durch die Reichs¬
bahndirektion Berlin zum Preise von 50 Pf.

Schlechte Zeiten auch für Schwarzwälder
Uhren. Aus dem SchwarzwälderUhreninoustrie-
gebiet wird in der „Schwäbischen Tagwacht' ge¬
schrieben: „Unheimlich schwindet der Uhren¬
export  dahin . Die Gesamtausfuhr an Uhren
fiel von 42 900 Doppelzentner im ersten Halb-
lahr 1929 auf 23 566 Doppelzentner im gleichen
Zeitraum für 1932 oder von 27,0 Millionen
Mark auf 13,2 Millionen Mark. Die Ausfuhr
von Großuhren (Wanduhren, Standuhren usiv.),
sonst immer ein Hauptausfuhrartikel , sank von
35 899 Doppelzentner oder 18,6 Millionen Mark
im ersten Halbjahr 1929 auf 16 980 Doppel¬
zentner oder 8 Millionen Mark im ersten Halb»
;ahr 1932. Das sind Zahlen, die zu denken
aeven. Infolge der Zollpolitik der bisher von
Hitler tolerierten Papen -Regierung verlor der
deutsche Uhrenmarkt immer mehr Staaten , so
neuerdings Holland und Dänemark. Aber noch
gefährlicher als die Zölle sind für den deutschen
Außenhandel die ewigen politischen Unruhen,
welche die Nazis allerorten anzetteln. Ihre
Auswirkungen auf unsere Ausfuhr und damit
auf die einheimische Wirtschaft aller Zweige sind
geradezu verheerend. Unsere Fabrikanten wisse»
davon auf Grund von schriftlichenund münd¬
lichen Zeugnissenund Aeußerungen ihrer aus¬
ländischen Kundschaftzu erzählen. Heute wagt
sich selten mehr ein Ausländer herein nach
Deutschland. Alle fürchten den Bürgerkrieg, dis
politischen, durch die Nazis unausgesetzthervor¬
gerufenen Unruhen. Als es in Deutschlandnoch
eine unbekannte Sache war, den politischen
Andersdenkenden mit Messer und Dolch, mit
Revolver, Handgranaten und Bomben z»
schädigen, da kamen noch viele ausländisch«
Käufer zu uns. Heute? Die Nazis haben st«
fast alle vertrieben!

Rache ist süß.
Ach, sagen Sie doch," fragte sie mit süßem

Lächeln, „waren Sie es oder war es Ihr Brudeitz
der mir immer so den Hof machte?"

„Ach, das wird mein Vater gewesen feint',
sagte der seinerzeit zurückgewiefsne Freier,



August : Sparbirne , Widers Frühe , Petersbirne.
Ende August : Frühe von Trevoux . Stuttgarter Gaishirtle,

Sommer - Muskateller . Römische Schmalzbirne , Clapps
Liebling.

Erste Septemberwoche : Williams -Lhrist -Birne , Marquerite
Marillat , Gute Graue . Dr .-J .-Quyot.

Zweite Septemberwoche : Amanlts Butterbirne , Andenken an
den Kongreß , Triumph von Vienne.

Dritte Septemberwoche : Prinzessin Marianne , Madame Treye,
Efperens Herrenbirne , Calairgeaus Butterbirne , Kongreß¬

gegangenen Zeit ein paarmal im Regen stehen mußten , eine
fahle , ins Graue gehende Färbung an . Die Halme werden
brüchig uns ganz holzig , die Körner ganz Han , sitzen nur noch
lose in den Aehren . so daß sie bei einem stärkeren Wind leicht
ausfallen . Ist die Todreise schon sehr weit vorgeschritten , so
sprich ! man auch noch von emer fünften Reise von der totalen
Todretse Im allgemeinen wird das Mähen schon bei der
Gelbreife oorgenommen . Nur bei Roggen halten es die Land¬
wirre für empfehlenswerter , den Schnitt erst beim Uebergang
zur Vollreife vorzunehmen ; bei der Braugerste wird sogar an¬
genommen . daß erst das Eintreten der Vollreife der richtige
Zeitpunkt zum Mähen sei. öl.

birne

Vierte Septemberwoche : Doppelte Philippsbirne , Minister-
Dr .-Lucius , Gute Luise , Eapiaumont , Tongres , Rote Berga¬
motte , Rotgraue Dechantsbirne , Weiße und Graue Herbst-
Butterbirne . Pitmastons Herzogin . Gellerts Butterbirne.

Vom 1. bis 8. Oktober zu pflücken : Böses Flaschenbirne , Hofch-
feine Butterbirne , Herzogin von Angouleme , Marie Louise,
Köstliche von Charneu , Blumenbachs Butterbirne , Grumb-
kower Butterbirne , Neue Poiteau , Hofratsbirne , Vereins¬
dechantsbirne . Six Butterbirne , Napoleons Butterbirne,
Konferenzbirne.

Nach dem 8. Oktober zu pflücken : Diels Butterbirne , Harden-
ponts Butterbirne , Regenrin , Le Lectier , Pastorenbirne,
Präsident Trouard , Triumph von Jodoigne , Zephirin Gre-
goire , Liegels Butterbirne , Winter -Nelis , Josefine von
Mecheln , Oliver von Serres , Esperens Winter¬
dechantsbirne . Da.

Das Aufbewahren der geernteten Aepfel während des Win¬
ters ist mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft . Vor allem
müssen sie täglich nachgesehen und gewendet werden . Einfacher
ist daher eine Methode der Konservierung , die nur noch in der
Eifel - und Moselgegend geübt wird . Das ist das Einsäuern
der Aepfel . Doch fürchten wir nicht das Wort „Einsäuern " ; die
Aepfel werden davon nicht sauer , sondern umgekehrt , unreife
Aepfel reif und aromatisch ! Reife Aepfel aber halten sich bis
zum Frühjahr . Harte Aepfel werden mürbe und schlecht ge¬
reifte werden ebenfalls umgewandelt . Die eingesäuerten
Aepfel können gekocht und roh gegessen werden.

Das Verfahren ist sehr einfach . Erforderlich ist ein Faß
oder deren mehrere . Anfang Dezember werden die abgelager¬
ten , ausgeschwitzten Aepfel mit einem nassen Tuch gut ab-
aewischi und in das Faß gepackt. Faulige oder angestoßene
Aepfel werden aber nicht verwendet Obenauf packt man dann
eine Lage grüner Wacholderzweige , etwa 15 Zentimeter hoch,
dann wird das Faß mit Brunnenwasser gefüllt und das
Ganze mit Steinen beschwert . Es tritt eine langsame Gärung
«in . Nach sechs Wochen sind die Aepfel schon genutzretf , jedoch
können sie so auch bis zum Sommer llegenbleiben . Durch die
Wacholderwürze erlangen sie ein köstliches Aroma . Selbst die
Unreifsten sind weich geworden -und lassen sich schälen.

Auf andere Weise verfährt man , wenn die Aepfel in Salz-
Wasser konserviert werden . Auch hier packt man sie in Fässer,
füllt Waffer auf und gibt je 25 Liter Wasser ein Wasserglas
Voll Salz zu. Die Wasserlösung wird bis zum Sieden erhitzt,
dann läßt man erkalten und gießt die Sole über die vorher
«aß abgewtschten , im Faß verpackten Aepfel . Das Faß wird
alsdann zugeschlagen und recht kühl aufbewahrt . Es emp¬
fiehlt sich, um einen angenehmen Sauergeschmack zu erzielen,
eine Handvoll Roggenmehl zuzugeben . Jedoch können auch,
ganz nach dem eigenen Geschmack, Würzstoffe beigegeben
Werben . Entweder fügt man Kümmel , Fenchel , Dill zu oder
Anis sowie Astragon ; auch Zucker und Honig dienen als Ge-
Ichmackverbesserer . Die Fässer müssen natürlich vorher gut mit
tzodalauge ausgewaschen worden sein . Steintöpfe eignen sich
auch zum Einsäuern . H . O . k.

M MMM ks Meides.
Beim Getreide unterscheidet man nicht weniger als vier

Reifezeiten , und zwar die Milchreife , die Halbreife , die Voll¬
reife und die Todreife . Ist die Milchreife heranzekommen , so
fleht das Getreide noch ganz grün aus , es hat aber bereits die
Körnerbildung eingesetzt . Das Innere der Körner ist aber noch
nicht fest, sondern gleicht einer dickflüssigen , milchigen Masse.
Wollte man das Getreide schon zur Milchreife mähen , so
würden zwar die Körner noch Nachreifen , blieben aber klein,
wenig ergiebig , und hätten , je nach dem Fortschreiten der Milch¬
reife , überhaupt keine oder nur eine ganz geringe Keimfähig¬
keit , wären also auch als Saatgut nicht zu verwenden . Nach
der Milchreife kommt die Halbreife . Um diese Zeit haben die
Getreidestengel schon eine gelbe Farbe angenommen . Nun ist
das Innere der Körner nich, mehr dickflüssig und milchig,
sondern es ist bereits fester geworden , gleicht aber doch mehr
einer kleinen Wachsmasse , als einem festen Kern — und läßt sich
leicht brechen . Die Zeit zwischen der Halbreife und der Voll¬
reife ist, je nach der Witterung , verschieden . Bei warmer und
trockener Witterung geht die Vollreife nach der Gelbreife
schneller vor sich als bei nasser und kühler Witterung Bei der
Vollreife hat sich die gelbe Farbe der Getreidehalme noch ver¬
stärkt , die Körner lassen sich schon leichter aus den Aehren heben
»nd sind ganz hart geworden. Ist die Todreife herangekommen,
ß» M- m«u dt« Hamx. besonders, wenn st« i« der voraus»

Die Krankheit beginn ! mit mehr oder weniger heftigem
Fieber , die Milch versiegt rasch und die Tiere hören auf zu
fressen Aus dem Maule fließ , Schleim und Geifer (wie Ab¬
bildung zeigt ). Die Tiere lassen ein eigentümliches kennzeich¬
nendes Schmatzen hören . Getränk wird in der Regel noch aus¬
genommen Rach ein bis zwei Tagen entstehen auf der Maul-
schleimhaui mit Flüssigkeit gefüllte Blasen , die nach ihrem
Platzen ein Geschwür mit schmerzhaftem , rotem Grund hinter¬
lassen . Zwischen dem Klauenspalt bildet sich ebenfalls eine
schmerzhafte Blase , die oft den ganzen Klauenspalr ausfüllt.
Nach dem Platzen entsteht dann eine sehr empfindliche ge-
schwürige Stelle , die den Tieren beim Gehen und Stehen die
heftigsten Schmerzen verursacht . Die Tiere liegen deshalb viel.
Auch am Euter , insbesondere an den Zitzen , am Grund der
Hörner und an ande¬
ren Körperstellen mit
zarter Haut können
Blasen auftreren . Die
Milch ist krankhaft
verändert ; sie gerinnt
leicht und läßt sich nur
schwer verbuttern und
verkäsen . Herrscht die
bösartige Form der
Klauenseuche . dann
können sogar viele
Tiere an dieser Krank¬
heit sterben . Im all¬
gemeinen sind aber die
Verluste infolge von
Todesfällen oder Not-
schlachtungen bei die¬
ser Seuche nur gering.
In den meisten Fäl¬
len magern die Tiere
ab , gehen längere Zeit
lahm ; bei Kühen je¬
doch dauert es oft
lange , bis sie die ge¬
wohnte Milch wieder geben . Nicht selten verhärten ein bis
zwei Euterviertel oder es verwachsen die Strichkanäle . Auch
Verkalken ist nicht selten . Bullen werden oft zuchtunbrauchbar.
Kälber verenden häufig . Als Behandlung wäre zu empfehlen:
Es ist den Tieren statt Häcksel, der beim Erfassen mit dem
Maule Schmerzen verursacht , weiches Grünfutter , geschnittenes
Grummet . Biertreber , gedämpfte Rüben und Kartoffeln , be°
sonders aber Tränke mit Kraftfutter , Getreideschrot , Leim
samenmehl , Mohnkuchen und so weiter zu geben . Sind im
Maule umfangreiche Geschwüre vorhanden , die die Tiere am
Fressen hindern , dann bepinsele man sic mit einer Lösung von
einem Gramm Höllenstein und zehn Gramm Wasser , oder man
betupfe sie mit dem Höllensteinstift Die Tiere beginnen hierauf
in der Regel bald wieder zu fressen. Die Klauengeschwüre be¬
pinsele man ebenfalls mit der genannten Höllensteinlösung
oder mit starken Pyokianinlösungen . Tiefgehende Geschwüre
wasche man mit einer Lösung von einem Gramm Lysol oder
Therapogen und einem Liter warmem Wasser . Nach dem
Waschen kann man sie mit gewöhnlichem Holzteer etnschmieren,
Vor allem sorge man für eine gute und reine Streu . Die
Niederhaltung und Tilgung dieser so große wirtschaftliche
Schäden im Gefolge führenden Seuche ist nur möglich , wenn
jeder Landwirt nicht allein der Anzeigepflicht und den übrigen
gesetzlichen Vorschriften peinlichst Genüge leistet , sondern auch
sonst die Behörden in jeder Weise durch Förderung der ein¬
geleiteten Maßnahmen unterstützt . Da.

M

Kuh , an Maul - und
Klauenseuche erkrankt.

Bandwürmer kommen nicht selten bei Hühnern vor . Die
befallenen Hühner zehren ab und sterben nicht selten . Oeffnei
man den Darm , dann findet - man ihn teilweise mit Band¬
würmern angefüllt . Auch kann man im Hühnerkot zuweilen
Bandwurmglieder wahrnehmen . Die Behandlung : Besteht die
Vermutung , daß die Hühner an Bandwürmern leiden , dann
gebe man ihnen jeden dritten Tag eine Messerspitze voll Areka-
nußpulver , entweder im Weichfutter oder in der Form von
Pillen . Zur Bereitung der Pillen nimmt man etwas Butter
und knetet das Pulver darunter . Die Arekanüffe werden , wie
die Muskatnüsse , mit einem kleinen Reibeisen zu Pulver ge¬
rieben , Es empfiehlt sich, jedesmal nur soviel von der Areka-
nuß abzureiben , als man gerade braucht . Die Nüsse lassen sich
in einem Glas an einem trockenen Ort sehr lange ausheben.

Sind andere Würmer im Darm vorhanden , dann gebe man
den Hühnern täglich einmal anderthalb Kaffeelöffel voll Farn¬
krauttinktur oder eine Messerspitze voll Wurmsamen , den man
mit Honig oder Butter zu einer Pille formt , oder eine Messer¬
spitze voll Santoninschokolade . Das letztere Mittel ist beson¬
ders zu empfehlen , wenn gleichzeitig Durchfälle bestehen . Dem
Weichfutter kann man auch etwas zerschnittenen Knoblauch
beimengen . Die Angänge der Hühner sind zu vernichten.

D«.

MM

In den Gaunereien spielen die Mistbeete eine große Rolle.
Sie sind dem Gärtner für gewisse Treib - und TopfPflanzen-
kulturen unentbehrlich . Auch in der warmen Jahreszeit erzielt
man in Mistbeeten vielfach Kulturersolge , wie sie in den Ge¬
wächshäusern nur ausnahmsweise erreicht werden können.
Dem Gewächshaus gegenüher bietet das Mistbeet mannigfache
Vorteile anderer Art ; es ist leichi und mit geringen Kosten zu
errichten , beansprucht nur wenig Raum , auch zeichnet sich seine
Abwartung durch Einfachheit aus . Trotz alledem sind aber An¬
lage und Unterhaltung von Mistbeeten nicht Sache jeden
Gartenfreundes ; damit soll sich nur derjenige beschäftigen , der
entweder seine ganze Zeit dem Gauen widmen kann oder durch
seinen Berus an das Haus gefesselt ist, da sich die Abwartung
des Mistbeetes nicht ^im Morgen für den ganzen Tag bewerk¬
stelligen läßt , es vielmehr im Lause des Tages verschiedenartige
Verrichtungen erfordert , die sich nach der Jahreszeit , der Sonne
und den sonstigen Witterungsverhältnissen richten . Es bietet
dem Gartenbesitzer unter Umständen mancherlei Vorteile , wenn
er sich seinen Bedarf an besseren Gemüsepflänzchen heranziehen
kann , die im Mistbeet ausgesät , unter Glas verstopft und dann
erst an Ort und Stelle gepflanzi werden Ebenso kann es ihm
angenehm sein , wenn ihm auch die Heranzucht besserer Som¬
merblumen und schönblühender Stauden aus diese Weise unter
Glas möglich ist. Es befassen sich nämlich nur wenige Handels¬
gärtnereien damit , Sommerblumen für den Liebhaber heran¬
zuziehen ; man kann sie deshalb häufig selbst für gutes Geld
nicht erhalten . Wo aber eine Gärtnerei am Ort oder in der
Nähe ist. in der man solche Pslänzchen zuverlässig bekommt,
fährt man besser dabei , sie zu kaufen , also auf die Selbstzucht
zu verzichten . Es handelt sich ja hier nur um die Anzucht be¬
stimmter Arten ; vieles kann im Frühling , Sommer und Herbst
unmittelbar ins Freie gesät werden , läßt sich also ohne Mist¬
beet heranziehen , und wo die Aussaat ohne Glasbedeckung
nicht angängig , kann man auch zu Glasglocken greifen . Wie

Selbstgebautes Miftbeetfenster.

ein einfaches Mistbeel ausstehr , veranschaulicht unsere Abbil¬
dung . Ein Mistbeetfenster von üblicher Größe ist 1,56 Meter
lang und 95 Zentimeter breit . Es besteht aus einem kräftigen,
oben und unten umklappbarem , eisernem Griff versehenen Holz¬
rahmen und Holzsprossen zum Einkttten der Fenster . Mistbeet¬
fenster werden fabrikmäßig hergestellt . Der Preis für ein voll¬
ständig verglastes und mit Oelsarbe gestrichenes Mistbeet¬
fenster beträgt einige Mark . Die haltbarsten , aber auch teuer¬
sten Fenster sind die aus amerikanischem Pitchpineholz ge¬
fertigten . Dieses Holz ist außerordentlich harzreich und des¬
halb widerstandsfähtg gegen Witterungseinflüsse , besonders
Nässe, der Miftbeetfenster stark ausgesetzt sind . Aus gutem
Pitchpineholz gefertigte Fenster können gegen zwanzig Jahre
tm Gebrauch aushalten . Da.

WWilze mW»!
Zu ganz gefährlichen Gesellen , auch für Obstbäume , könne»

die Baumpilze werden , von denen es eine ganze Anzahl gibt.
Als der gefährlichste darunter kann wohl der sogenannte Feuer¬
schwamm angesehen werden . Wuchern an Bäumen Pilze , wie
dies besonders in feuchten Lagen oft vorkomml , so stnd sie
sofort , nachdem sie wahrgenommen werden , auf das gründ¬
lichste zu entfernen . Oftmals wird es dabei notwendig sein,
die Stelle , an der sich der Pilz angesetzi Hai, tief auszuschneiden
oder auszumetßeln , sonst bleibr das Wurzelgeflecht im Baum
sitzen und fängr von neuem an zu wuchern ; die so entstandene
Baumwunde mutz mit Baumwachs verschlossen werden . Ist
nicht genügend Obacht gegeben worden oder Hai man die Pilze
für harmlos gehalten , so daß sie sich stärker ansiedeln konnten,
sind vavon befallene Bäume oft nichi mehr zu retten . Alle
Teile der Baumschwämme müssen sorgsam gesammelt und ver¬
brannt werden . Am besten ist es , wenn man beim Forrbringen
der Pilze eine breite Schüssel oder sonst einen Behälter unter¬
halten läßt , damit nichts aus die Erde fallen kann . Gerade
beim Auftreten von Baumpilzen zeigt sich, wie wichtig es ist,
auch auf kleinere Wunden von Bäumen zu achten , sie bald mit
Baumwachs zu behandeln ; denn nur , wenn ein Baum Wunden
hat , können die Sporen der Baumpilze in die Bäume ein-
dringen . ä ..

Ia. Die Taschenlrankheii bei Pflaumen . An Pflaumen¬
bäumen , ganz besonders an der Hauszwetsche , kommt es öfter
vor , daß die Früchte eine ganz eigenartige Form erhalten , die
man als Tasche bezeichnet ; dann ist der Pftaumenbaum vorn
Lxoaocus prulli befallen worden , einem Schlauchpilz , der dann
auch die taschenartig geformten Pflaumen mit einem weißen
Schimmer überzieht . Derartig befallene Früchte haben einen
ganz faden Geschmack und sind für den menschlichen Genuß un¬
brauchbar geworden . Bei der Pflaumentaschenkrankheil ist
äußerste Vorsicht geboten , weil sonst die Weiterverbreitung der
Krankheit rasch vor sich gehr . Zunächst müssen alle von der
Taschenkrankheil bereits befallenen Pflaumen eingesammelt
und in möglichst nicht zu flache Gruden geworfen werden.
Empfehlenswert ist es dabei noch, viese ungenießbaren Früchte
in den Gruben mit einer Schicht Aetzkalk zu bedecken Wetter
müssen alle Zweige , an denen solche Früchte hingen , aus-
gelchnltteu»nd verbrannt werde».
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Bebauungsplan Schützenhof.
- Tiarks Dreesche wird nach

eingehenden Aussprachein zweiter Lesung
^miat - Die vom Magistrat beantragten
U RM für die Schilder „Zum Bahnhof" und

E für Beleuchtung der Bedürfnisanstalt
meiden vom Stadtrat bewilligt . Dem Magi-
n7at wurde noch anheimgegeben, für bessere Des¬
infektion und Reinigung der Bedürfnisanstalt
zu sorgein
der

dum Zuschußzur Blinkfeuer anla ge
Eiseno ahn  beim BahnübergangWitt-

munder Straße wurde der Antrag des Magi¬
strats nur die Stromleitung bis an das
Wärterhaus kostenlos herzustellen und dafür
2l>g RM. zu Lasten der Eltwerkkassezu bewil¬
ligen, angenommen. - ^ .

Zur Besoldungsordnung für dre
Beamten der Stadt Jever  nahm der
Stadtrat von der Verfügung des Ministeriums
betr. Einstufung der Beamten — die mit fol¬
genden Einschränkungen genehmigt ist — Kennt¬
nis. Besoldungsgruppe 4b, Sparkassendirektor:
Streichung der Gewinnbeteiligung. Dagegen
in der Eingangsgruppe 4b eine Bankzulage von
400 RM. — Besoldungsgruppe 6, Oberwacht¬
meister, Wachtmeister: Fußnote 8 ist dahin ge¬
ändert, daß die Ausrückungin Gruppe 6 erst
nach 24 Dienstjahren erfolgt. Wegemeister:
rückt für seine Person erst nach 24 Jahren in
Gruppe 6 Fahrradentschädigung für die drei
Wachtmeister und den Wegemeister 60 RM.,
Kleidergeld 30 RM . Ueber die Fahrradentschä¬
digung entspann sich eine lebhafte Aussprache.
St.-M. Nöth (SPD .) beantragte, hierüber
beim Ministerium nochmals vorstellig zu wer¬
den. Der Antrag wurde einstimmig angenom¬
men.

BetreffendLen Antrag Jken  über Be¬
fristung der Herstellung des Kanalisa¬
tionsanschlusses  wurde der Magistrat
ersucht, mit Jken die Sache zu regeln und Jken
zu verbieten, Schmutzwasser auf die Straße zuleiten.

Unter Punkt „Verschiedenes"  fragte
St.-M. Brader (Wirtschaft!. Liste) an, was auf
feinen deAeitigen Antrag, betr. Rücküberwei-
fung der Wohnungsnutzungssteuer, geschehen sei.
Der Bürgermeister erklärte, daß er beim Mi¬
nisterium vorstellig geworden sei. Das Mini¬
sterium habe 1000 RM. aus der Wohnungs-
nutzungssteuer der Stadt zur Verfügung gestellt.
St .-M. Brader gab sich mit diesem Betrage nicht
zufrieden. Er stellte nochmals den Antrag , der
Magistrat wolle beim Ministerium erneut vor¬
stellig werden, daß die ganze Wohnungs¬
nutzungssteuer der Stadt wieder zur Verfügung
gestellt wird. Der Antrag Brader wurde an¬
genommen.

St.-M. Albers (Wirtsch. Liste) fragte an, ob
dre Stadt auch Mitglied des Wühlverbandes
Jeverland sei. Der Bürgermeister bejahte dies
und gab ausführliche Erklärungen hierüber ab
Er führte aus, daß 37 000 RM. von den zum
Wuhlverband gehörigen Genossen aufgebracht
werden müssen. Die Stadt müsse entweder 1l
Hektar wühlen lassen, oder in zehn Jahren
2000 RM. mit 4lL Prozent zahlen. Die betr.
Hektar Land zum Wühlen zu finden sei aber
schwierig. Der Magistrat habe bereits verschie¬
dene Landwirte aufgefordert, es sei aber bisher
von keinem eine Nachrichteingegangen. St .-M.
Rogge(Veamtenliste) erwähnte noch, daß beider
derzeitigen Beschlußfassung zum Eintritt in den
Wuhlverband erklärt sei, daß der Stadt kern
misiko entstände. Es wäre noch nachzuprüfen,
ob die Stadt zur Zahlung der 2000 RM . ver-
Ulichtet sei. St .-M. Gröschler (Handel und
Gewerbe) beantragte, die Sache in der Stadl¬
rassenkommission zu verhandeln. Dieser Antrag
wurde angenommen.

Nach Schluß der Beratungen trat der Stadt-
in eine vertraulicheSitzung ein, um über

die Dienstaufwandsentschädigung des Ober-
wachtmeisters Wille zu beraten.

Slngvereiilsiibuilgen beginnen. Der Sing
verein will am 7. September unter der Leitun
jê es neuen Dirigenten mit den Uebungen fü
7,̂ Ä "̂ programmbeginnen. Obenan steh
^nächst das Requiem von Johannes Brahn

"" Tenorstimmen fehlt, bittet der Sing
-r . und Gesangs

seinem Strebe
verstärken" "" « ängerreihen z

Varel.
10 Prozent Lohnabbau — da Hitler nicht

Reichskanzler geworden ist.
Am Morgen des 17. August hing in den

Raumen der Höferschen Schuhfabrik ein An¬
schlag aus des Inhalts , daß der Inhaber ge¬
zwungen sei, den Lohn um 10 Prozent abzu-

uen. Er habe das schon früher beabsichtigt,
och habe er gewartet, ob nicht eine neue

. .^ dregierung gebildet würde. Wahrschein-
.ch hoffte Herr Höfer, dann Militärlieferant
er etwas ähnliches zu werden. Jedenfalls

b große Erregung bei den auf der Fabrik
-ftchaftigten Nazis, die sofort beschlossen, ihre

Ami Oldenburg und Umgegend.
Verband oldenburgischer Gartenbaubetriebe.

Mit der Sondertagung war ein Ausflug
über Delmenhorst nach dem schönen Falkenburg
am Hasbruch verbunden worden. Eine große
Zahl von Mitgliedern, viele mit ihren Frauen,
versammelte sich am Vormittag im Hotel „Zur
Post" in Delmenhorst, wo sich Ratsherr Otto
und Vaurat Barsch im Aufträge des Stadt¬
magistrats zu ihnen gesellten. Nach Begrü¬
ßungsansprachen des VorsitzendenEngels, Ol¬
denburg (Verband), und Eggers, Delmenhorst
(Ortsgruppe ), sowie des Ratsherrn Otto
(Stadt ) wurde zunächst eine Besichtigungs¬
fahrt in Delmenhorstunternommen: zum Fried¬
hof der politischenGemeinde in Bungerhof, zum
Stadion und den Kleingärten in Düsternort,
zur Graftpromenade und zur Vurginsel und
dem Ehrenmal am Rathaus . Nach eingenom¬
menem, viel belobtem, gemeinschaftlichemMit¬
tagessenim Hotel „Zur Post" folgte die Abfahrt
nach Falkenburg. Sie erstreckte sich mit einem
Abstecherüber di« Wildeshauser Chaussee an
dem imposanten neuen Krankenhausevorbei. Es
wurde Halt gemachtund eine Besichtigungder
Anlagen und Einrichtungen vorgenommen. Ein
gleiches geschah bei der Pelztierfarm Thate in
Vookhorn. Nach der Ankunft in Falkenburg
wurde Kaffee mit Kuchen, gespendet von den
Delmenhorstern, eingenommen und dann er¬
öffnet« VorsitzenderEngels die Versammlung.
Er konnte Mitteilen, daß sich zu dem Garten-
baumeister-Kurs« unter Leitung des Herrn Koch,
Ocholt, bereits 15 Gärtner gemeldet hätten.
Ein Antrag der Vereinigung stadtolvenburgi-
scher Gärtnereibetriebe aus andere Staffelung
für Beitragszahlungen fand wenig Anklang, zu¬
mal die Selbststaffelung in Aussicht genommen
sei. Zwei andere Anträge betr. andere Zu¬
sammensetzungdes Fachausschusses für Garten¬
bau und Zahl der zu haltenden Lehrlinge sollen
in der nächsten Versammlung verhandelt wer¬
den. Einstimmig erklärte sich dis Versammlung

für die Wiederwahl des Nordwest-VerLands-
vorsttzendenSchulze, Wittmund. Herr Kraatz,
Rastede, sprach unter Zustimmung der Ver¬
sammlung seinen Unwillen darüber aus, daß
der Präsident der Handelskammer Bremen sich
für uneingeschränktenImport erklärt habe. Es
müsse unbedingt wenigstens eine Kontingentie¬
rung der Einfuhr gärtnerischer Erzeugnisseaus
Holland angeordnet werden.

Zur Lage der Notstandsarbeiter. Von der
Streikleitung der Notstandsarbeiter geht uns
folgender Bericht zu: Die Streikenden wollten
gestern nachmittag um 2 Uhr im „Ziegelhof"
eine Versammlung abhalten: dies wurde aber
nicht gestattet und der Saal von der Polizjei
geräumt. Darauf wählten die Streikenden drei
Mann, die mit dem Ministerpräsidenten wegen
Freigabe der Versammlung verhandeln sollten.
Diese Kommission erhielt vom Ministerprä¬
sidenten den Bescheid, daß die Versammlung
nicht gestattet würde. Wenn die einzelnen
Baustellen für sich eine Belgschaftsversammlung
auf der Baustelle abhalten woollen, solle Lies
gestattet werden.

Aus dem Landestheater. Die Intendanz hat
den Wunsch, daß die Oldenburger Theaterfreunde
noch vor Beginn der Spielzeit ihre neuen Künst¬
ler kennen lernen. Zu diesem Zwecke veranstaltet
sie zwei Werbeabenoe, den ersten am 4. Septem¬
ber (Sonntag, abends 8 Uhr), den zweiten am
7. September um die gleiche Zeit. Das Orchester
wird jeden der beiden Abende durch eine festliche
Ouvertüre einleiten. Danach fülgen Ansprachen
von Staatsminister Spangemacher,  Ober¬
bürgermeisterDr. Goerlitz  und Intendant Dr.
Roenneke.  Es wird nicht möglich sein, daß
sich sämtliche Mitglieder an einem  Abend vor¬
stellen, weshalb also diese beiden Abende eine
einzige große Werbeveranstaltung bilden und
der zweite nur die Fortsetzungdes ersten ist. Am
4. September also wird sich der erste Teil der
Mitglieder vorstellen, wobei daran gedacht ist,

daß jeder Künstler nicht nur seine Person, form
dern auch seine Kunst zeigen wird. Jede der be«
den Veranstaltungen wird mit Darbietungen
des Landesorchestersabgeschlossen. Am 7. Sep¬
tember verändert sich das Ansprachen-Programm
nicht, jedoch das Konzert-Programm wird sich
ändern. An diesem Abend' wird sich der zweite
Teil der Künstler die Ehre geben, das Publikum
zu begrüßen. Die Eintrittspreise sind so volks¬
tümlich wie möglich gehalten. Ein Einheitspreis
von 50 Pf . ermöglicht jedem den Besuch dieser
sicherlich sehr interessanten Veranstaltungen«
Wer jeooch bis zum 4. September schon ein Am
recht erworben hat, erhält 50 Prozent Ermäßi¬
gung, kann also die Werbeveranstaltungen für
;e 25 Pf . besuchen! — Die neue Spielzeit beginnt
mit Richard Wagners „Die Meistersinger von
Nürnberg" am 11. September in der Oper, mit
„Wilhelm Tel!" von Schiller am 14. im Schau¬
spiel und mit „Die gold'ne Meisterin" von
Eysler am 18. in der Operette. Näheres wird
demnächst bekanntgegeben. — Voraussichtlich
werden die Freilichtspiele im Schloß-
gar ten  anläßlich des Eoethe-Haydn-Gedenk-
jahres (Goethes „Laune des Verliebten" mit
Haydns Musik) schon am Sonntag, dem 4. Sep¬
tember beginnen. Alles Nähere wird an diese?
Stelle in den nächsten Tagen veröffentlicht. —

Wasserleitung gesperrt. Am Montag und
Dienstag wird die Wasserleitung von 22 Uh?
an streckenweise gesperrt.Verltmurrlrrugskalender.
SAZ . Sonntag , nachmittags 3 Uhr, Fahrt nach

Kl.-Scharrell Sammeln beim Konsum, Ecke
Haupt- und Bernhardstraße. Abends 8 Uhr:
Spiele im Heim. — Donnerstag, 7 Uhr:
Spielleute : 8 Uhr: Aufstellen des Monats¬
plans . Besprechung der Anträge der Reichs¬
tagsfraktion.

Kindersreunde. Alle Jungfalken Donnerstag
im „Krähnberg" : Liederabend. — Rots
Falken : Donnerstag im „Krähnberg":
Kampflieder.

Parteileitung anzurufen und anzufragen, ob
eine solche Handlungsweise ihres Pg.-Chefs
gerechtfertigt fei. Man sollte es nicht für mög-
lich halten, daß der Nazifabrikant mit einem
solchen nichtigen Hinweis versucht, die Löhne
seiner Pg .-Arbeiter zu beschneiden. Der Be¬
schluß der Nazi-Arbeiter ist höchst überflüssig, da
er ja doch zu nichts führt. Die Erkenntnis wird
der Arbeiterschaft obiger Firma früher oder
später doch einmal kommen müssen, daß die
Interessen der Arbeiterschaft wirtschaftlich nur
in den freien Gewerkschaften und politisch in
der SozialdemokratischenPartei ihre stärkste
Vertretung findet.

»

Seine Freunde lächerlich gemacht. Wir
berichteten ausführlich darüber, unter welchen
Umständen der DienstknechtBohlen vor etwa
14 Tagen verschwand, und wie die Nazis um
ihren Freund allerlei Gerüchteverbreiteten. Da
Bohlen bei einem Tanzvergnügen mit einem
Angehörigen der Eisernen Front Streit gesucht
hatte, glaubte man diesen für das Verschwinden
des Nazimannes verantwortlich machen zu sol¬
len. Erst als die Polizei aber auch gar nichts
Belastendes nach dieser Richtung finden konnte,
übte man mehr Zurückhaltung mit dem Ver¬
dächtigeneines rechtschaffenen Mannes. Obgleich
sich Bohlen nun 14 Tage in der Umgegend rum-
getrieben hat, gelang es der Polizei nicht, eine
Spur von dem Vermißten zu finden, bis dieser
vorgestern abend wohlgemut bei seinem Dienst¬
herrn, dem Landwirt Gerdes in Streek, wieder
austauchte. Wie es im „Volksblatt" voraus¬
gesagt worden war, hat sich der Fall, von dem
man soviel Aufhebens machte, in aller Harm¬
losigkeit von selbst erledigt, während die Nazis
und alle, die so eifrig im Erzählen von Blur-
aeschichtenwaren, jetzt als Blamierte der
Lächerlichkeit anheimfallen.

Mitgliederversammlung der SPD . In der
Gastwirtschaft Millers fand am Freitagabend
eine Mitgliederversammlung der Sozialdemo,
kratischen Partei statt, die wieder einen sehr
guten Besuch aufwies. Nachdem zunächst der
Kassierer einen Bericht über die Kassenoerhält-
nisse gegeben hatte und ihm Entlastung erteilt
war, ergriff Bezirkssekretär Reichstagsabgeord-
neter Hünlich das Wort zu einem Vortrag
über die politischeLage. In aller Eindeutig¬
keit schilderte Gen. Hünlich die augenblickliche
Situation im Reich sowie in den Ländern.
Mag di« Entscheidung arrsfallen wie sie will,
für uns gilt es, den Kampf fortzusühren. Die
einsetzende Welle der Aufklärung mit aller zur
Verfügung stehenden Kraft in die Bevölkerung
zu tragen, damit die von uns vertretene Idee
des Sozialismus sich durchsetzen kann. Kein
Bemühen der Reaktion kann diesen Weg auf.
halten. Es gilt daher, uns jetzt schon auf di«
Dinge, Li« da kommen werden, vorzubereiten,
alles ausnutzen, was uns schnelleraus diesem
Wege vorwärts bringt. Ist dis Sozialdemo¬
kratie mit einem Bismarck fertig geworden,
wird sie auch jetzt mit den Sozialistenfressern
fertig. GenosseHünlich gab dann noch einige

wertvolle, der Agitation dienende Fingerzeige.
In Wort und Schrift müssen fortan die Zweif¬
ler ungefaßt werden. Die Diskussion ergab, daß
alle Parteigenossinnen und -genossen mit den
Ausfuhrungen einig sind. Am Schluß der Ver¬
sammlung machte Genosse Heidenreich  noch
auf den am 10. September als Ersatz für die
durch den Burgfrieden ausgefallene Verfassungs¬
feier in der „Deutschen Eiche" stattfindenden
Republikanischen Abend aufmerksam. Gleich,
zeitig entkräftete er die in der Stadt hausste.
renden Gerüchte, wonach Genosse Michaelis und
er selbst aus der Partei ausgetreten sein sollen.
Damit war eine im vollsten Einverständnis
mit der Parteileitung stehende anregende Ver¬
sammlung beendet.

Aus Stedingen.
Elsfleth. Aus der Parteiversamm¬

lung.  Die außerordentliche Mitgliederver¬
sammlungbeschäftigte sich mit den eingegangenen
Rundschreibendes Bezirks, denen «ine Wer¬
bungsaktion zu Grunde lag. Die Angelegenheit
fand Anklang und konnte der Punkt bald er¬
ledigt werden, da sich die Mitglieder bereit¬
erklarten, in der allen Weise wieder die ein¬
zelnen Bezirke zu bearbeiten. Die rste Nummer
einer erscheinenden Wochenzeitung kommt am
Sonnabend abend zur Verteilung. Weiter be¬
schäftigte sich die Versammlung mit der Ange¬
legenheit oer Wohlfahrtserwerbslosen und die
Aufrechterhaltung oer Anwartschaft in der In¬
validenversicherung. Bemerkt wurde hierzu, daß
eine Eingabe an die Stadt bereits erfolgt sei.
Mitgeteilt wurde weiter, daß einem Anhänger
der NSDAP , vom Amt ein Waffenschein verab¬
folgt seî der nach Ansicht der Versammlung nicht
in richtigen Hände liege. Diese Angelegenheit
wird weiter verfolgt. Den Mitgliedern des
Ortsausschusseswurden weitere Anregungen ge¬
geben für die nächste Sitzung und wurde auf An¬
trag des Ortsausschusses der Genosse Seeboth
vom Ortsverein dem Errverbslosenausschuß, der
auf Anregung des ADGV. für den Arbeitsamts¬
bezirk Brake gebildet werden soll, zugewählt.
Nochmals wurde auf das Grenhlandtreffen in
Groningen hingewiesen und gewünscht, daß die
mitgehen möchten, denen es dre Zeit erlaube.

Aus dem Oldenburger Lande.
Genehmigte Lotterie. §

Das Innenministerium hat für das Gebiet
des Freistaates Oldenburg den Vertrieb von
Losen der vom Hauptausschußfür Arbeiterwohl¬
fahrt e. V. in Berlin für 1932 veranstalteten
Ärbeiterwohlfahrtslotterie genehmigt.
Beendigung der Gültigkeitsdauer von Wohl¬

fahrtsbriefmarken.
Die Abnehmer von Wohlfahrtsbriefmarken

werden darauf aufmerksamgemacht, daß die am
1. November ausaegebenen Wohlfahrtsmarken
zu 8,15, 25 und 50 Reichspfennigmit den Städte¬
ansichten von Dresden, Breslau , Heidelberg und
Lübeck, die Wohlfahrtspostkarten derselben Aus¬
gabe zu 8 Reichspfennigund die Ueberdruckmar-
ken zu 6 und 12 Neichspfennigmit Ablauf des
Monats August 1932 ihre Gültigkeit verlieren.
NichtverbrauchteWertzeichenwerden weder um¬
getauscht noch zurückgenommen.

(c Gewirmauszug
kW l ö-Klasse 39. Preutzisch-Südbeutsche

' (265. Preuß.) Staats-Lüterie.
Ohne Gewähr Nachdruck verböten

Auf jede gezogene Nummer sind zwei gleich
hohe Gewinnegefalle», und zwar je einer
auf die Lose gleicher Nummer in den beiden

AbteilungenI und II
16. Ziehungstag 26. August 1932
8n der heutigen Vormittagsziehung wurden Gewinne

über 400 M. gezogen
4 Gewinn« ,» loooo M . 70663 311337
6 Gewinne zn 8999 M . 1971 SS 342347 36798k

22 Gewinne zu 3999 M . 1073 7S78 8163 42860
76343 86274 22SS66 289173 346236 381S16 384734

68 Gewinn « ,L 2999 M . 1819 2117 27168 336S4
62891 196994 119484 128944 1S7429 172930
189410 18166S 186274 213437 2S13S6 28716k
28S4SS 286589 299884 393473 3116S7 337164
346160 343232 36SS31 36SS31 33165S 334124
334993

99 Gewinne,n 1999 M . 1118 6294 12389 1645k
39887 31484 31818 35861 63681 61986 74377 89281
109344 " 3799 134979 149963 188491 16312k
167733 169346 178787 173141 293139 294891!
216884 219844 229546 227782 22SSS7 23948k
283392 267874 273198 236526 394173 39841k
323369 Z26924 338913 338293 339331 339688372499 376133 379214

184 Gewinne M 899 M . 1414 6168 12324 17044
17674 24798 38991 37493 46939 47088 82967 6829c
^ ? 8j, °7067S 77944 79939 69728 82924 88634 94401
s0Z29S 112807 114276 114847 11S2I2 11630k
126399 126S1S 127273 132193 132128 13819k
143843 148216 169998 186397 161192
188839 178886 188919 188592 193881 20887k
209798 219299 213899 219931 224668 23168k
232863 244992 246998 280164 284163 266177
267973 269799 269777 274149 277187 277432
2S9S78 294295 399783 393446 398716 329731
329394 331338 338383 341947 344961 348722
343929 348891 349194 369488 353639 363688
371988 371473 378312 373784 339328 364932
399363 392691 394526 393119 3SSS21 SSSSSk

8n der heutigen Nachmittagsziehung wurden Gewinn«
über 400 M. gezogen

2 Gewinns zu 10990 M . 1681
6 Gewinne zu 8999 M . 181929 222948 23695?

22 Gewinn- zu 3990 M . 3563 3081 38587 78264
60921 66666 159299 162111 241996 321437 39391k
^44 Gewinns zu 2900 M . 61186 83486 69198 78428
96214 118239 126837 134992 163189 216998
217188 231931 234112 236679 283833 269938

03 316956 338646 341259 363733 369692
SO Gewinne,n 1909 M . 8838 12741 23781 33134

36996 43373 70813 84973 89481 90567 91478
192421 111989 122107 124969 140736 142488
148982 146999 164431 168379 181826 299248
222311 225314 241886 244310 289318 29872°
309416 318962 321981 324349 326954 32728?

373363 38986 ? RW Sss ^ 333 369964

V °7r3 « 3Kl3 ^ 3^ 683 ' °8'2Z43 ^ 71 UH
UW 76448 76782 89678 99230 921449902 / 110191 111606 111659 11199 4̂ 110776
116377 123312 126934 137366 133917 149496
jW23 sZMZ 146812 148867 186582 162978166912 166873 171663 176780 189466 162S6Z
102887 198718 217283 217589 229111 227817
227693 229978 242919 247131 28SSS2 256871
286699 269588 264783 267116 263426 263837
269869 279109 271793 273734 273960 263039
288760 289869 292191 319647 323340 326399
ZZ12Z6 337921 347676 34S57S 356482 386124
389147 389493 372188 382279 337263

Im Gewinnrade verblieben : 2 Prämien zu
je 500000, 100 Schlußprämien zu je 8000, 2 Ge¬
winne zu je 200000, 2 zu je 100000, 2 zu je 75000,
4 zu je 50000, 18 zu je 25000, SO zu je 10000,
202 zu je 5000, 433 zu je 3000, 1242 zu je 2000,
2568 zu je 1000, 4310 zu je 600, 12S72 zu ie 400 M.
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Die Beisetzung Dr. Schobers.
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, t '

>:itL ^ »>j ^ „s,'
. ?

V-. ^
Schupobeamte überwachen in Stablbelm und mit Karabinern den Eingang mm Beuthener
Gerichtsgefängnis. in dem dis von dem Sondergerichtzum Tode Verurteilten untergebracht

sind.
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Der österreichische VundesprSsident Miklas (X) bei der Gedächtnisrede an Schobers Sarg
der vor dem Parlament aufgebahrt wurde. — Viele Zehntaufen.de gaben Wien dev
früheren Bundeskanzler und Außenminister Dr. Schober das Geleit auf seiner letzten Fahrt

Chikagos Oberhaupt beim Reichskanzler.
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Der Wirbelsturm in Texas.

"X ^ 1.

Reichskanzler von Papen mit Anton Cermal
(links), dem Oberbürgermeister von Chikagp.
den der Kanzler bei seinem Berliner Aufent¬
halt zu einer längeren Unterredung empfing.

Todesurteil gegen den spanischen Monarchisten»
sichrer Saniurio.
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Staatsanwalt Miniiicz de Aiagou (mit wei¬
ßem Bart ) verläßt das Eerichtsgebäude. Rechts
unten : General Saniurio . — Vor dem obersten
Gerichtshof in Madrid fand, wie gemeldet, als
erster großer Staatsprozeß seit Bestehen der
spanischenRepublik die Verhandlung gegen Ge¬
neral Saniurio . den Führer des Monarchisten-
Aufstandes, statt. Das Gericht erkannte auf
Todesstrafe mit dem Hinweis darauf, daß der
General das Vertrauen, das die Republik durch
die Berufung auf einen hohen Posten in ihn

setzte, schmählich getäuscht habe.

EÄL-
sz.i.
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Links: Die Mönche als Maurer. — Rechts: Blick auf die Buckfast-Abtei. — In LSiähriger
rastloser Arbeit brachten es sechs en g l i s H e Mönche zustande, eine riesige Abtei ohne
irgendwelchefremde Hilfe zu errichten. Nun können sie zum erstenmal die Hände in den
Schoß legen, denn ihr Lebenswerk steht vollendet und wird jetzt von den Spitzen der eng¬

lischen Geistlichkeit feierlich eingeweiht.

Bekannter Polarforscher tödlich verunglüM

Oben: Eine Straße des am schwersten betroffenen Ortes Freeport nach der Katastrophe. >--»
Unten: Ein durch den Tornado völlig zertrümmertes Haus. — Der amerikanischeBundes¬
staat Texas wurde von einem furchtbaren Wirbelsturm heimgesucht. Am schlimmsten betrof¬
fen wurde dre Ortschaft Fireport . die fast vollkommendem Erdboden gleichgemachr wurde.

Dreißig Todesopfer waren zu beklage»,
»

2Z Jahre bauten sechs Möche an einer stolzen Abtei.

''U's6
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er englische Grönlandforscher E. WatkinS
st bei einem Kajak-Unfall auf der Seehunds»

jagd an der grönländischen Küste ertrunken.
Watkins war mit einer amerikanisch-englischen
Expedition aufgebrochen. um die Möglichkeit
einer arktischen Flugverbindung zwischen
Kanada und England zu erforschen. Der erst
LSsährige Forscher hatte sich bereits 1930 als
Leiter einer englischen Erönlandexpedition am
gezeichnet, dis wertvolle geographischeErgel

Nisse erzielte.

Riesen -Kaffeekanne wirbt für deutschÄ
Porzellan.

Die Selber Riesenkanne auf ihrer Fahrt dmÄ
Deutschland. — Selb in Bayern , bekannt als
die „Stadt des Porzellans", ist eine Stadt der
Not geworden. Mehrere von der ArbeitsloM
keit betroffene Angehörige der dortigen Po^
zellanindustrie sind daher auf die Idee gekom¬
men. mit einer riesigen Kaffeekanne in ga^
Deutschlandfür das Selber Porzellan zu wer¬
ben. Die Kanne ist auf Rädern montiert und
trägt die Porzellanzeichen der fübrenden Mar¬
ken. Das Innere ist in zwei Stockwerke geglie¬
dert und dient den Begleitern als Wohnstätte-
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(Schluß.)
Was Hinnerk Haberjahn belauschte.

Mit festen Tritten , in denen seine ganze
Würde als Ortsvorsteher. Auktionator, Rech-
mmgssteller und Wirt zum „Welfenroß" klang,
ging Hinnerk in das Zimmer des Malers , das
ländlich behaglich eingerichtet und nicht klein
war.

Der neue Gast saß am Fenster und blickte
mißmutig auf die Dorsstraße. Der Maler ging
pfeifend in der Stube auf und ab.

„Wohl bekomm's," sagte Hinnerk und stellte
das Tablett mit den belegten Brötchen und dem
Flaschenbier auf den Tisch. „Wohl bekomm's!
Na, dann will ich auch nicht länger stören."

Der Amerikaner versuchte, ein freundliches
Lächeln zu zeigen.

.Sie stören nicht, Herr Haberjahn," sagte er
mit einer Betonung, die Hinnerk in den Knien
-schwach werden ließ, „ein Mann wie Sie kann
immer nur helfen. Aber wir wollen jetzt vonder Kunst reden, von der hohen Malkunst, und
das dürfte Sie ja doch nicht interessieren."

„Ha." lachte Hinnerk, halb beunruhigt, halb
beänstigt, „das Malen ist schon eine Kunst, die
mir gefallen könnte. Herr Morten tut den
ganzen Tag weiter nichts, als im Moor herum,
zulaufen und muß doch mit seiner Malerei ge¬
nug verdienen, um seine Rechnungen prompt
bezahlen zu können."

Mit diesen Worten ging Hinnerk festen
Schrittes aus der Tür . die er hinter sich zu¬
ballerte. Dann hörte man ihn die Treppe
hinunterstapfen, aber der gewiegteste Lauscher
hätte seinen Schritt nicht vernommen, als er
kurz darauf auf Socken wie ein alter vorsich,
trger Kater wieder nach oben geschlichen kam
und im Nebenzimmerverschwand.

„Was sitzt denn eigentlich dem Mädchen in
der Krone?" fragte der Maler unwirsch, „ich
habe ihr einen Kaufantrag als Künstler ge¬
macht. Sie als amerikanischer Industrieller und,
wenn ich nicht irre , hat auch unsere kleine Kon¬
kurrenz. der werte Herr Haberjahn, ihr ein An.
gebot gemachtund das mit seiner Sehnsucht
nach einer Torfstechereibegründet."

(Hinnerk stutzte bei diesen erlauschten Wor¬
ten. Was wollen denn die Leute mit dem
Unoor? Und warum diese Betonung des Wor-

„begründet". Er . Hinnerk, wollte doch
tatsächlich Torf stechen. Seine Eitelkeit brauchte
einen neuen Titel : „Torfftecherei engros".)

„Sie schwatzt da etwas von ihrem Ver¬
sprechen an ihres Vaters Sterbebett, " meinte
E Amerikaner achselzucken'd.

. das nicht nur eine Preistreiberei ist,Thompson?"
»Ha. ha, eine Gegenwirkung unserer Ueber.

i^ ungskünstezum Trotz, daß der Aufenthalt
un Moor ungesund sei."

. »Io ähnlich. Vielleicht meint sie es aber
?" tklich Was hat sie denn dem Alten ver¬sprochen?"

Moor unter keinen Bedingungen zuverkaufen."
- . ^ bo. so. Na. Thompson, dann gibt es doch

28eg, sie zur Hergabe des Moores zu
Zuerst einmal Fortsetzung unserer

Usgungsmittel mit etwas schärferen Fol-
«eu- Vielleicht Kauf der Nachlaßmasse."

Beinahe eine Gespenstergeschichte
Lüneburger Heide
Bo« Karl Ey

der

„Still ", zischte jetzt der Amerikaner, „nichts
von dem, kein Wort davon und kein Gedanke
daran . Wir arbeiten freilich amerikanisch, aber
keineswegsskrupellos."

„Aber Ihr Angebot?"
„Besteht weiter. Die Summe liegt für Sie

bereit, wenn Sie es schaffen."
Eine Weile herrschte Stille im Zimmer.

Hinnerk wagte kaum zu atmen, denn sein Kopf
ging ihm wie ein Mühlenrad. Dann hörte er
die Stimme des Malers:

„Noch eine Idee , Thompson: Heiraten Sie
das Mädel. Dann ist das Moor Ihr Eigentum

. . und ein Hübscher Fuchstopf dazu."
Wieder eine Minute Stille. Dann der

Amerikaner:
„Die Idee ist nicht schlecht, Morten . Ich

will es auf diese Weise versuchen. Das Mädel
gefällt mir ganz gut. Und das Moor noch
besser. Rufen Sie doch mal den Wirt , der Ge.
danke sollte begossen werden."

Hinnerk schwitzte jetzt einige Sekunden Angst
auf seinem Lauscherposten. Als Morten aber
nur die Tür aufstieß, „Hallo. Haberjahn, Wirt¬
schaft!" rief und dann die Tür wieder zuknallte,
gelang es ihm, unbemerkt die Treppe hinunter¬
zuschleichen und auf der Diele in seine Lang,
schäftigenzu schlüpfen.

Wie man es in den Wald hineinruft , so
schallt es heraus, sagte er sich, als er jetzt
trampelnd zum Treppenaufgang ging und

hinaufrief : „Hallo, Herr Maler , was soll es
denn sein?"

„Knallköm!" rief Morten zurück.
Und neue Freude lief über Hinnevks Herz,

denn von dem Knallköm-Sekt hatte er noch von
der Hochzeit des Menkensohnes her vierzehn
Pullen im Keller und dieser Lebenstropfenging
in Lonzenknick sonst man mau.

Das Mädchen mutzte die Flaschen nach oben
tragen, zusammen mit Eroggläsern. Hinnerk
aber ging in sein Schlafzimmer und nahm vor
dem großen Spiegel Stellung:

„Sonst ganz hübschen Kerl", kritisierte er sich
selbst: „blot die verdammte Rees. Na. ein
großer Giebel ziert das Haus. Immer noch ein
deftiger Mann, der überall anklopfen kann.
Mit 55 Jahren ist man doch noch im besten
Alter, he? Na, denn man tau. Keine Zeit
zu verlieren, die frühe Katze findet den Vogel-*

Hinnerk unterbrach seine Betrachtungen im
Spiegel und öffnete seinen riesigen Kleider¬
schrank. Lange stand er prüfend vor den Kunst,
erzeugnissen Schneidermeister Wurzens. Dann
griff er endlich mit resoluter Hand zu dem
Gehrock.

„Ja , der konnte sich sehen lassen. Guter
Stoff und solide Arbeit. Der würde schon wir¬
ken und dokumentieren, daß sein Träger nicht
irgendein hergelaufener Mensch war. Na,
schön. . .

Nun die Büxe. Tja , die Gehrockhosewar
' ' Rock.schon häufiger getragen als der denn

Hurra , hitzefrei!
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Eine fröhliche Kinderschar, die infolge der Hitze schulfrei bekommen hat und nun. ledig
aller Sorgen, Kühlung im Wasser sucht.

-iaucteeei .

Die kleinen Lebewesen.
^ine winzige tropische Spitzmaus . —

Vermehrung der
«inê »̂ -Nrste warmblütige, behaarte Tier ist
Kwanaw Spitzmaus, die so klein ist, daß
«inzio-n Minders große Exemplare auf einem
'KleTi ^ !^ °Euf Platz hätten . Auch dieÄnknib». t aber Vorteile, denn wenn so eine
würd» n? etwa in einen Abgrund stürzte, so»—-1- rtii rtv t

Die

woblk>-n»iâ Hbicht auch erschrecken, aber sonst
Menlik unten ankommen, während ein
-würde na» 'bt  und ein Elefant zerschmettert
in der*n?xa?ine Glaskugel. Die Spitzmaus lebt
Eegewd/n m ^ Aequators, da in den heißen
und ein reichlicher vorhanden ist
Größe Tier im Verhältnis zu seiner
*in mehr Nahrung braucht als
der Körî , ? ler. Das erklärt sich daraus , daß
Minne Verhältnis zu seiner Oberfläche
uraug und di« Oberfläche einer Spitz-

verhältnismäßig viel größer ist als die

- Das Volk der Infusorien.
Glockentierchen.
eines Elefanten. Deshalb muß die Spitzmaus
unentwegt nachheizen. Ein siebenpfündiger
Terrier braucht, um die Durchschnittstemperatur
aufrecht zu erhalten, für jedes Pfund seines
eigenen Gewichts zweimal soviel wie ein sechs¬
mal so schwerer Hund: wenn aber eine Fliege
warmblütig wäre, würde sie fünshundertmal
soviel Nahrung brauchen.

Der Floh ist keineswegs das kleinste Insekt,
sondern hat noch eine ganze Reihe kleinerer
Insekten hinter sich.

Wenn ein Insekt naß wird, hat es das Viel¬
fache seines eigenen Gewichts an Wasser zu
tragen, und nur wenige große Käfer vermögen
diese Last fortzuschleppen. Es ist deshalb für
eine Fliege oder Mücke sehr schwierig, über¬
haupt zu trinken. Es hat denn auch ein be¬
rühmter Gelehrter den sehr richtigen Ausspruch

getan : „Ein Insekt, das trinken möchte, ist in
größerer Gefahr als ein Mensch, der sich auf
der Jagd nach Nahrung über einen Abgrund
beugt." Zwei Tropfen Wasser werfen eine
Mücke schon auf den Rücken.

Die ganz kleinen Lebewesen, die zum Bei¬
spiel noch kleiner sind als Jnfluenzakeime, kön¬
nen sich überhaupt nirgends hinsetzen oder aus¬
ruhen: sie müssen in unaufhörlicher Bewegung
fein, weil sie sonst von allen Seiten eingeengt
und gestoßen werden. Die Wimpertierchenoder
Infusorien wurden im Jahre 1685 von dem be¬
rühmten Leeuwenhoeck entdeckt, und zwar, wie
es bei solchen Entdeckungen meistens geht,
durch einen Zufall. Leeuwenhoeck hoffte mit
Hilfe des Mikroskopsdie beißende Eigenschaft
des Pfchfers erkennen zu können uud übergoß
ihn deshalb mit Wasser. Als das Wasser ver¬
dunstet war, goß er neues hinzu uud sah dann
zu seinem Erstaunen nach einiger Zeit, daß das
Gefäß von lebenden Geschöpfen wimmelte.
Den Namen Fusious(Aufguß-)-Tierchen be¬
kamen diese Lebewesenaber erst hundert Jahre
"väter. Hierher gehört besonders auch das
Nuscheltierchen. das Millimeter groß ist.

Es nimmt fast ununterbrochen Speise auf, und
zwar verschlingt es kleine Lebewesen der
eigenen Klasse wie auch mikroskopischeAlgen.

einem Auktionator und Ortsvorsteher kam oft
mal die Gelegenheit, seine unteren Gliedmaßen
in Schwarz zu stecken. Obendrein nutzte er die
unteren Bekleidungspartien schneller ab. Man
saß doch fest, wenn man sich erst einmal gesetzt
hatte.

„Aber die geele," sagte sich Hinnerk. Und
richtig, die gelbe karierte Hose, ein Andenken
an die einzige Badereise nach Norderney, war
noch ganz gut und heil. Also angezogen. Dazu
das rosa Seidenhemd vom Vogelschießenin
Lonzen. Tja , aber die Stiesel? Was da?

Hallo, ich hab's, sagte sich Hinnerk, die
Strandschuhe, dann weiß man gleich, daß ich
das Vadeleben kenne.

Und welchen Hut?
Gar keinen Hut, eine vernünftige Mütze,

damit „man" sicht, ich steh' auf eigenem Grund
und Boden. Nun den Handstock mit dem sil¬
bernen Griff und dann los. Halt da, Blu¬
men . . .

„Mieschen," rief Hinnerk nach dem Mädchen
hinunter , „den Kaktus aus der Gaststube ein¬
packen. Aber in Seidenpapier."

Seidenpapier fand nun freilich Mieschen
nicht- Aber sie nahm aus eigener Macht¬
vollkommenheitein altes Exemplar des „Lon.
zener Beobachters", einer höchst anständigen,
wenn auch mit den Neuigkeiten etwas hinter¬
herhinkenden Zeitung.

Hinnerk rieb sich noch etwas Butter ins
Haar, natürlich von der besten — und ging
ernst und gefaßt seinen schwerenWeg. —

Wenn man behaupten wollte, Hinnerk habe
plötzlich eine innige Zuneigung zu Thora Tote«»
moör entdeckt, so wäre das nicht richtig. Er
wollte das Moor und hätte auf Thora gerne
verzichtet. Aber er wußte, daß die Stadtleute
das Moor inklusive Thora wollten und da
durfte er nicht zurückstehen.

Deshalb ließ er auch, im Totenmoorhaus
angekommen, den liebeswerbenden Kaktus vor¬
erst einmal vor der Tür stehen und ging ohne
dielen zarten und sinnigen Gruß in die Küche,
wo ihn Trine ob seines erhabenen Aufzuges
erstaunt empfing.

„Aber, Herr Ortsvorsteher, so in Wichs?"
„Ich möchte das Fräulein sprechen," sagt«

Hinnerk abweisend, „in einer dringenden und
persönlichen Angelegenheit."

Thora aber hatte bereits vom Nebenzimmer
seine Stimme gehört und kam in die Küche.

„Bitte hier hereinzutreten, Herr Gemeinde¬
vorsteher. wollen Sie mich auch einmal am
Tage besuchen?"

Hinnerk räusperte sich unbehaglich. Was
war das? Am Tage. Sollte Thor« etwas von
seinem Spuken ahnen?"

Aber er blieb äußerlich ruhig und sagte:
„So ist es, Fräulein Totenmoor. 20 000 Mark

auf den Tisch und wir fahren nach Lonzen und
lassen das Moor auf meinen Namen einschrei-
ben.

Thora mußte lächeln.
„Ach, Herr Haberjahn, wenn mich Geld zum

Verkauf bewegen könnte, so hätte ich ein weil
besseres Angebot. Aber ich sagte Ihnen doch
schon, weshalb ich nicht verkaufen Lars. Ein
Versprechen—"

„Schön, dann nicht," entgegnet Hinnerk
erst, „dann bitte einen Moment. Ich bin sofort
retour ."

Ohne sich um die erstaunten Blicke Thoras
zu kümmern, ging er davon, um in einer Mi¬
nute mit dem in den „Lonzener Beobachter" ge¬
hüllten Kaktus zu erscheinen. Er ging stramm
aus Thora zu. stellte den Kaktus auf den Tisch,
legte mit schöner, überzeugender Geste seine
rechte Hand aus Herz und sagte:

„So tun Sie mir den Gefallen und werden
Sie meine Frau . Lassen Sie uns gemeinsam
Nutzen ziehen aus dem Moor durch Torfstechen."'

Thora konnte sich nicht halten. Laut prustete
sie heraus, aber dann gelang es ihr, wieder
eine ernste Miene zu machen.

„Aber, Herr Haberjahn," sagte sie mit er.
stickter Stimme, „so sehr mich Ihr Antrag ehrt,
so wenig war ich darauf vorbereitet. Ich mutzIhnen aber leider sagen, daß ich ihn nicht an-
nehmen kann."

Die pulsierendeBlase zieht sich in regelmäßigen
Zwischenräumenvon etwa zehn bis zwölf Mi¬
nuten zusammenund entleert ihren wasser-
klaren Inhalt durch feine Oesfnungen nach
außen.

Noch winziger sind die nickenden Glocken¬
tierchen. Jedes Tierchen sitzt für sich an einem
Stiel . Wenn es erschreckt oder gestört wird,
knickt es an der Uebergangsstelle vom Körper
zum Stiel um. Die Vermehrung geht auf die
Weise vor sich, daß die Tiere eines Bäumchens
— und damit auch die Aeste — sich der Länge
nach teilen. Kurz nach dem Beginn des Tei.
lungsprozessesbilden sich dann die neuen Stiele
und Aeste. Manche Tiere lösen sich auch ab,
schwimmen mittels des Stirnwimperkranzes im
Wasser umher und bilden dann an einer
anderen Stelle wieder die Grundlage eines
neuen Bäumchens.

Ob wir die kleinsten Lebewesenheule schon
kennen, ist immerhin fraglich. Mit einer wei¬
teren Verbesserungder Mikroskopewürden wir
vielleicht, so unglaublich es uns klingt, noch
wieder neue und kleinere Lebewesen entdecken
als die bisher bekannten. Es ist für uns ebenso
schwer, uns das Unendlich-Große wie anderer¬seits das Unendlich-Kleine vorzustellen.



„Unter leinen Umständen ? "
„Nein , unter keinen ."
„Schön , und der Verkauf ? "
„Vorläufig nicht daran zu denken ."
Hinwerk wischte sich mit dem Taschentuch die

Stirn und reichte Thora die Hand:
„Mir ist es auch ganz recht so, Fräulein

Totenmoor . Aber das scheune Moor , dat
scheune Moor . . ."

Damit nahm er Abschied, um aber nach
wenigen Minuten zurückzukehren-

„Den Kaktus, " erklärte er , indem er die
Pflanze wieder an sich nahm . „Wo aus dem
Geschäft nichts geworden ist, ist natürlich auch
dieses Geschenk hinfällig ."

Wenn Thora das Erscheinen Hinnerks als
Kapitalwitz auffaßte , so blieb sie doch vor Er¬
staunen fast sprachlos , als der Amerikaner und
am Abend sogar der Maler bei ihr vorsprachen
und ihr regelrechte Anträge machten.

Nur mit Mühe konnte sie diesen Herren bei.
bringen , daß ihr Nein unwiderruflich sei.

Und als dann am Abend Klaus Harden,
dem sie von der dreifachen Ehrung erzählte,
lächelnd fragte , ob sie jetzt auch noch seinen An¬
trag erwarte , um die Zahl voll zu machen,
meinte sie nur:

„Ach. Herr Harden , wie werde ich einen
Wanderer halten können . - ."

Malere ! !n Gel.
Und doch gelang es Thora , Klaus Harden

wochenlang auf dem Moor zu halten . Oder
war es das Moor selbst, das trübe , unabsehbare
Moor , das den Wanderer gebannt hielt . Oder
das einsame , große Haus , das jetzt auf einmal
im Dach hier und da neue Flicken zeigte , dessen
Fenster nicht mehr im Winde klapperten , dessen
Fußböden ausgebessert waren?

Ja , Klaus Harden hatte sich in dieser Zeit
seine Kost reichlich verdient . Und auch Geld
hatte er verdient , denn seine Geschicklichkeit be¬
stand nicht nur im Gebrauch jedes Handwerks¬
zeuges , von der Nadel bis zum Beil , sondern
auch als Menschenflicker verschaffte er sich in der
kurzen Zeit einen Ruf , der ihm die tödliche
Feindschaft des Schäfers , Spökenkiekers und
Kräutersammlers Timm einbrachte.

Es fing mit einem Hunde an . der auf der
Landstraße von einem der wenigen Autos über¬
fahren worden war , es setzte sich mit den Kühen
des Menkenbauers fort , die selbst nach der Be¬
schwörung und dem Kräuteraufguß Timms
nichts mehr fressen und demnach auch keine
Milch geben wollten , es endete damit , daß
Klaus den Sohn des Briefträgers , der mit
Keuchhusten am Ersticken lag . durch irgend¬
welche Mittel heilte . Ja , es kam dahin , daß
drei Wochen nach seiner Ankunft im einsamen
Moorhaufe der Doktor aus Lonzen auch nicht
ein einziges Mal nach Lonzenknick gerufen
wurde , obwohl es allerlei Krankheiten und Un¬
fälle gab , denn Klaus Harden besorgte alles.
Und allen Patienten — Mensch und Vieh —
wurde es besser.

Wenn er nicht durch Arbeiten im Haus
oder im Dorf zurückgehalten wurde , streifte
Klaus über die Heids . Die Fußstapfen der
riesigen Vögel — wenn es solche waren —
hatten ihn auf eine Idee gebracht . Er selbst
hatte sich Ueberschuhe mit riesigen leichten Soh.
len zurechtgemllcht und ging gefahrlos querfeld¬
ein in den unübersehbaren Sumpf.

Manchmal sah er in der Ferne die Gestalt
des Malers , der es aber immer irgendwie ver¬
stand , zu verschwinden , wenn er Klaus zu Ge.
sicht bekam.

Der Spuk hatte aufgehort . Thora wollte
nicht , daß der eine erkannte Geist , Hinnerk
Haberjrhn , als solcher entlarvt wurde , denn die
Werbung des biederen Ortsvorstehers hatte
ihr zuoiel Spaß gemacht.

Und Klaus wollte das auch. Er hatte näm¬
lich einen Verdacht und hoffte , auch noch den
zweiten gefährlicheren Spuk zu bannen . Man¬
chen Abend saßen Thora und Klaus bei der
Lampe in der Küche und plauderten vom Moor
und seinem geheimnisvollen Zauber . Nur zu
oft wollte Thora etwas Näheres über Klaus
wissen , aber er sagte immer nur : „Ich bin ein
Wanderer , der einiges gelernt hat ." Niemals I
kamen Briefe für Klaus an , und niemals
schrieb er welche . s

Und doch hatte sich zwischen den beiden jun¬
gen Leute etwas angefponnen , dessen Maschen
immer enger und enger wurden . Thora dachte
mit Wehmut an den Tag , wo Klaus fortgehen
würde , und Klaus dachte daran , daß er eines
Tages das Haus im Moor verlassen müßte,
wenn nicht . . -

Ja , wenn nicht . Und eines Tages trat dieses
„wenn nicht " ein.

Durch einen Unfall , der die schwersten Fol¬
gen hätte haben können.

Klaus lief in seinen Schuhen über das
Moor — stundenweit — immer der Küste zu,
als er auf einmal ins Gleiten kam und schwer
mit dem ganzen Körper in den Morast fiel . Es
währte Minuten , ehe er sich wieder aufrichten
konnte , und noch in der Hockstellung sah er eine
zweite Gestalt scheinbar zielbewusst über das
Moor gehen-

Es war der Maler , der ihn nicht gesehen
hatte.

Fast auf allen Vieren kroch ihm Klaus durch
das brodelnde Moor nach.

Stundenlang schien ihm die Tortur zu dau¬
ern , aber , dann stutzte er auf einmal.

Was war das , was auf dem Moor trübe
und schillernd glitzerte . Klaus roch seine Hände
— war das nicht Oel?

Wer hatte hier Oel ausgegossen.
Vorsichtig richtete er sich empor . Ganz in

der Ferne konnte er den Strand schimmern
sehen, aber noch näher als den Strand sah er
etwas anderes , das ihm manches erklärte . . .

Auf Thoras Grundstück waren Oelquellen
gefunden worden . Morten , der Maler , malte
in einem Oel , das wertvoller war als die
schönsten Gemälde , Thompson , der Amerikaner,
wußte davon und finanzierte wahrscheinlich den
Oelraub , der von der Küste aus betrieben
wurde . ^

Klaus schlich sich unter unsäglicher Mühe auf
Umwegen weiter bis zur Küste . War das
Deutschland , wo dieser Raub unbemerkk ge¬
schehen konnte?

Er sah mit Erstaunen , wie am Ufer riesige
Tanks mit Oel lagerten , wie in der Ferne ein
Ewer unschuldsvoll in den Wellen schaukelte.
Er sah alles und wußte genug.

Nun , Thora würde den Verlust zu ertragen
wissen, denn sicherlich enthielt ihr Moor noch
Tausende und aber Tausende Tonnen des
wertvollen Stoffes . Dann aber krampfte sich
unter der beschmutzten Brust sein Herz zu¬
sammen.

War nicht Thora jetzt Millionärin?
Waren nicht alle seine Tag - und Nacht¬

träume Seifenblasen in dem Wind?
Doch dann fand er sich schnell in die Wirk¬

lichkeit zurück. Er sah , wie der „Oelmaler " und
die drei Arbeiter langsam und schwerfällig auf
die Küste zuschritten . Langsam kroch er näher
zu dem kleinen Bohrturm heran.

Hier fand er , was er suchte : Sechs riesige
Vogelfüße mit großen Schwimmhäuten . Das
also waren die Moorstiefel . Hier also saß das
Gespenst. Der furchtbare Gestank , den die Er¬
scheinung damals ausströmte , mußte Schwefel¬
wasserstoff gewesen sein , das fahle Leuchten
irgendein mit Leuchtstoff beschmiertes Leinen.

Als Klaus den Bohrturm erreicht hatte,
überlegte er . Die Leute würden gewiß nicht
vor Mord zurückschrecken, wenn er auch nicht
glaubte , daß das damals gefundene Kind er¬
mordet wurde . Er hielt es für wahrscheinlicher,
daß der Maler die Leiche des verunglückten
Mädchens in die Nähe der Straße geschleppt
hatte , damit nicht zu weit gesucht und seine
Oelpumpe entdeckt würde.

„Das ist das Beste " , sagte sich Klaus und
griff sich mit den vom Moor beschmutzten Fin¬
gern in die Brusttasche . Er riß aus einem
Notizbuch einen Zettel und schrieb:

„Ihr Diebstahl ist entdeckt. Verschwinden
Sie auf Nimmerwiedersehen , oder das Zucht.
Haus erwartet Sie . Heute abend ist es schon zu
spät ."

Diesen Zettel befestigte er an einer sicht¬
baren Stelle , kroch dann wieder über das Moor
bis zu einer sicheren Entfernung , legte die
Hände an den Mund und schrie : „Hallo !"

Der „Maler " und seine drei Gehilfen stutz¬
ten und blickten bestürzt auf . Klaus winkte
nur mit der Hand und zeigte auf den Bohr¬
turm.

Die Sandbank.
Erzählung von Karl Engelkes.

Kann Aiko Otten glücklicher sein als heute,
wo er mit dem „Schifferpatent für große Fahrt"
in der Tasche zum Fest nach Hause reist , um der
lieben alten Mutter seine Braut vorzustellen?
Ja , seine junge Braut , seine weiße Möve!
Seht sie euch an . wie sie da rank und schlank
am blankgescheuerten Tisch der Sielwirtschaft
sitzt und klingend lacht , als der Wirt , ein ab¬
getakelter Kapitän , schmunzelnd sagt : „Smuckes
Fahrzeug habt Ihr Euch da gekapert . Otten,
das muß man sagen !"

„Das will ich meinen " , antwortet Aiko Otten
glücklich und stolz. Heute ist ein Sonnentag
für ihn , mag auch der Seenebel wie eine graue
Wand vor den Fenstern der Sielwirtschaft
stehen . Lästig ist der Nebel nur . weil man noch
zum Eiland hinüber muß , acht Kilometer übers
Watt . „Weiter nicht schlimm" , meint der junge
Jtzenga , „das Fährschiff kommt allerdings erst
morgen wieder vom Eiland herüber , aber ich
will Euch gerne für einen Daler bis zum Ost¬
ende der Insel bringen ."

„Laß uns das tun ", ruft Möve einverstan¬
den . Sie will so gerne möglichst schnell zu seiner
Mutter gelangen.

Aiko überlegt es hin und her . Mit dem
Nebel muß man vorsichtig sein , das weiß er
als Seemann gut . Aber schließlich kann er auch
schlecht mit seiner Braut hier auf Hillensiel,
diesem kleinen Fischerdorf , übernachten . „Denn
man los " , entscheidet er sich endlich , „mach dein
Boot nur klar . Jtzenga . wir kommen in einer
Viertelstunde zum Hafen ."

Nebelgrau ist dieser Winternachmittag , so
trostlos eintönig , grau wie nur ein Wintertag
an der Küste sein kann und besonders auf dem

Wattenmeer . Gibt es überhaupt noch Licht.
Sonne und Glanz auf dieser Welt ? Ja doch
und viel , sehr viel davon leuchtet aus den
Augen Aiko Ottens und seiner Möve . Der
Fischer Jtzenga , der die beiden nun über das
Watt steuert , schmunzelt über seine verliebte
Fracht . Wenn das für mich nicht Glück bedeu¬
tet . . . denkt er so bei sich, gibt aber dabei
gut acht, daß er keine der Baken verpaßt , die
den Wasserweg kennzeichnen und mit ihren
struppigen Reisigköpfen gespensterhaft im Nebel
schwimmen.

Das Boot macht nur wenig Fahrt , man
weiß gar nicht recht , ist es der dicke Nebel , der
das braune Segel füllt oder der dünne Wind,
der kaum merklich vom Lande herzieht und den
Nebel hin und wieder ein wenig aufplustert . —

„So . . ." sagt der Fischer , als das Boot
knirschend auf den gelben Jnselstrand läuft,
„da wären wir also ." Er hilft seinen beiden
Fahrgästen beim Aussteigen , langt ihnen noch
das Handgepäck zu und macht — nachdem er den
Fährlohn sorgfältig eingesteckt hat — mit einem
„glückelke Reis ook wiederhen " sein Fahrzeug
wieder flott . Unterwegs auf der Nllckfahrt
glaubt er einmal , daß die Baken nicht so ganz
recht stimmen . Habe ich die beiden auch wohl
an der richtigen Stelle abgesetzt, geht es ihm
durch den Sinn . Sicher doch, beruhigt er sich
bald , es wird schon alles in Ordnung sein . Und
er denkt an etwas anderes . —

„Wenn wir gut acht geben , daß der Wind
uns immer im Nücken bleibt , müssen wir bald
zu der ersten Dünenkette kommen ", sagt Aiko,
als sie nebeneinander neben den gelben Sand
schreiten.

Dann eilte er . so schnell er konnte , über das
Moor dem einsamen Hause zu.

Ende gut — alles gut.
„Klaus Harden " — sagte Thora , und stützte

ihren rotblonden Köpf nachdenklich in die
Hand , „Klaus Harden , diese Angebote überwäl¬
tigen mich. Sehen Sie hier : Deutschamerika-
nische Petroleum -Gesellschaft — 800 000 Mark
und 40 Prozent vom Reinverdienst , Naphta
Krim — 760 000 und 43 Prozent . . . Klaus
Harden , ich bin reich geworden — durch
Sie - - ."

Klaus hätte gerne „ leider " gesagt , aber er
zwang sich dazu , dem Mädchen herzlich zu
gratulieren.

„Und was soll ich mit dem vielen Eelde tun,
Klaus Harden ?"

„Geben Sie dem Moor wieder , was Sie aus
dem Moor gewinnen , Fräulein Thora, " sagte
Harden , „das Moor ist heilsam für viele Ge¬
brechen . Bauen Sie ein großes freies Sanato¬
rium mit Schlammbädern und Moorbädern
für Kinder , arme Frauen und arme Männer ."

Thoras Augen leuchteten auf:
„Klaus , das ist ein herrlicher Vorschlag . Ich

werde hier im Hause wohnen bleiben , wie es
mein Vater wünschte . Das Moor bleibt mein,
nur das Oel erhält die Naphta Krim und für
das Geld haben vielleicht Hunderte wieder eine
Lebenshoffnung ."

Das Mädchen steckte dem jungen Mann dl,
Hand entgegen.

„Und Sie , Klaus , bleiben hier , solange Ci,
wollen , solange Sie wollen , Mann Gottes
machen Sie es mir doch nicht so schwer
Klaus . . ."

Aber beinahe wäre Klaus nicht dagebliebe «,
denn in diesem Augenblick traten der Arzt vor
Lonzen und ein Landjäger ein.

Der Arzt hatte eine Amtsmiene und der
Landjäger einen Haftbefehl.

„Wegen Kurpfuscherei, " sagte der Land,
jäger.

Der Arzt von Lonzen nickte mit Nachdruck. !
Aber Klaus Harden lachte nur herzlich auf. !

Er zog aus seiner vom Moor beschmutzten'
Brieftasche ein Dokument , das auch nicht mehr '
ganz sauber war , aber klipp und klar verkün<tst
dete , daß Dr . med . Klaus Harden r-echtsmäßig >
approbiert sei, die ärztliche Praxis nach Be-
lieben auszuüöen . 2

Jetzt wäre die Gelegenheit , eine schöne
Liebesszene zu beschreiben . Aber wir wollen!
uns begnügen , mit den Worten des „Welfen. ! ;
roß "-Wirtes Hinnerk Haberjahn zu schließe», fl
der neugierig und kraft seines Amtes alz!
Ortsvorsteher den Kreisarzt und Landjäger be- l
gleitet hatte und der — als er Thora in dir
Arme Klaus Hardens sinken sah — mit Uebei-
zeugung sagte : !

„Aber die Hochzeit wird im „Welfenroz"
gefeiert !"

Ende.

In der Ernte.
„Die Aehre reift , die Sense rauscht ." In

diesem Zeichen steht jetzt die Zeit . — Stille
herrscht im Dorfe , Friedhofsstille . Die Türen
der Häuser „kleinerer Leute " sind meistens ver¬
schlossen. Auf den Höfen waltet die Hausfrau
ganz allein - Sie „veralmentiert " das Vieh
und besorgt den Haushalt . Wie inspizierend
lugt die Sonne unter die Dächer . Es ist alles
in Ordnung, ' niemand faulenzt drinnen . —
Verödet sind die Straßen . Selten fahren Wa¬
gen, nur hin und wieder streicht ein fremder
Nadfahrer durch. Dort wankt ein Mütterchen
daher , in der Linken einen langen Stock, die
Stütze des Alters , mit der Rechten zwei Zicklein
am Stricke führend . Am Dorfteiche in und
hinter dem Gebüsch, dort will sie die Tiere wei¬
den . Die Ihrigen sind ja nicht zu Hause , son¬
dern alle auf den Höfen in Tagelohn . Keiner
hat daher Zeit , eine Tracht Futter — Unkraut
— aus dem Felde zu holen . Und die Alte , du
lieber Gott , sie kann doch nicht mehr tragen.
Hager die Gestalt , schmal das Gesicht, gebeugt
der Rücken und den Morgenreif der Ewigkeit
in den Haaren , so „ampelt " sie, mich freund,
lich grüßend , vorüber.

Weiter ! Vor jenem Hofe liegt ein Hund.
Träge streckt er sich im Schatten . „Muff , muff !"
Mit den paar Tönen glaubt er seiner Pflicht
als Wächter des Hauses gegen mich genügt zu
haben . Vom nahen „Plaggenklumpen " erspäht
mich ein Hahn und macht durch einige rasch an¬
schlagende Kchlkopftüne das Häuflein Lieb¬
lingshennen . das um ihn ist, auf dies Ereignis
aufmerksam . — Ich Liege in die Querstraße
ein ; dort empfängt mich Kindergeschrei . Ein
kleiner Dorfjunge wälzt sich eigensinnig in der
Wagenspur , und die größere Schwester gibt sich
vergebliche Mühe , ihn hochzubringen . Und
was fehlt dem Burschen ? Eigentlich nichts.
Das Schwesterchen hat nur versucht , ein Stück
— ein ganz kleines nur — von der Sommer¬
birne . die er in der Hand hält , abzubeißen.
Nun . die Schulbank und das Leben wird in
später ähnlichen Fällen an diesem Weltbürger
schon das Nötige besorgen.

Es geht ins Feld . Hier schnurrt die Sense,
dort rasselt die Mähmaschine . Flinke Hände!
Markige Gestalten ! Wettergebräunte Gesichter!
Frische Mädchen in weißen Schürzen , den
Blondkopf mit dem „Flutterhut " bedeckt, grei¬
fen munter zu. Alles ist Leben , trotz der
Wärme . ,,Geiht ' t gaut ? " ist mein Gruß . „Et
mot !" erwidert der Bauer . „Dar liggt 'e," fährt
er fort , indem er auf einen Teil Roggen zeigt.

„Sei künnt üsch woll den Gefallen daun uiü
richten den den Kopp mal up, " scherzt er dam
mit mir . — Allgemeines Gelächter folgt . Mein
Stillstehen hat eine Schöne benutzt , sich von dei
Seite an mich heranzuschleichen und mir untei
Aufsagen eines Pfandspruches ein Ströhseil
ums Bein zu legen . Ein Trinkgeld für eine»
,.Leuten " muß ich spenden . Sie freut sich unt
die Genossen mit ihr . — Mein Seil in dei
Hand tragend , um zu zeigen , was mir ebe»
passiert ist, damit man nicht nochmal „blechen"
muß — denn das gibt es nicht —. gehe ich
weiter . Der Weg führt am Wald entlang.
Eine Gruppe Kinder , die bei der Ernte noch
nicht helfen können , pflückt Beeren . Sie singe»
dabei . Ich horche . Ein Schullied ist es : „Im
Walde möcht ich leben zur heißen Sommerzeit !"
Dann noch ein Marschlied . Das ist nett . „Za,
laß ihr man, " würde Bräsig sagen.

Als ich vom Wald abbiege , liegen schon die
rötlichen Strahlen der Abendsonne über Feld
und Flur . Langsam begebe ich mich wied«
in mein Heim . Vom Giebel des Nachbar.
Hauses begrüßt mich mit traulichem Geklapper
das Storchpaar , als wollte es sagen : „Na,
kummst du ok wedder , wie sünd 'r all Herr va»
'r Braukwische un hebbt den Kropp vull Pog-
gen : klapperdiklapp , itt ok man wat !" Unter
der mächtigen Kastanie vor dem Hause wird
dann das Abendbrot eingenommen . Wunder¬
volle Abendruhe ! Durch die Stille ertönen die
munteren Wersen der heimkehrenden Schnitter.
Bald breitet die Sommernacht ihre Flügel üb«
das traute Dorf , über Feld und Wald.

A. Biester.

Mäher.
Von Hans Franck.

Schlag zu ! Schlag zu ! Und hör ' nicht hin,
Wie vor dir Gras und Blumen weinen!
Wer hat Erbarmen mit dem Deinen,
Verwirrt ihr „Gnade !" die den Sinn?
Schlag zu ! Schlag zu ! Und sieh nicht an,
Was durch dich, Schwad ' um Schwade , fällt!
Seit ewig ist der Lauf der Welt:
Mußt sterben , daß ich leben kann !"

Schlag zu ! Schlag zu ! Wer weiß , wie bald!
Die Sense deinem Arm entsinkt!
Zum Griff die Knochenhand gekrallt
Höhnt einer hinter dir : ,,Jch — du!
So war 's , so wird es sein ." Noch blinkt
Dir 's in der Faust . Schlag zu ! Schlag zu! ,

„Du wirst den Weg schon finden " , entgegnet
Möve zuversichtlich.

So einfach ist das nun doch nicht , denkt
Aiko . aber er spricht es nicht aus . Warum soll
er Möve ängstlich machen.

Nein , so einfach ist es wirklich nicht , bei der
mit dem einbrechenden Abend immer größer
werdenden Unsichtigkeit die Richtung zu halten.
Nachdem sie eine Weile gelaufen sind, stehen sie
plötzlich wieder vor dunklem Wasser , das mit
langen Zungen nach ihren Füßen züngelt.
Aiko prüft noch einmal genau den Wind , der
fast ganz eingeschlafen ist. und versucht es mit
einer anderen Richtung . „Wir haben uns vor¬
hin sicher zuviel geküßt und dabei die Richtung
verloren " , versucht er zu scherzen.

Als sie nach vielen vergeblichen Versuchen
immer wieder auf offenes Wasser stoßen, sagt
Möve auf einmal ganz leise : „Aiko. . .wenn
wir sterben müssen . . . ich will sehr tapfer sein
. . . du bist ja bei mir ."

Aiko erschrickt über den Ausdruck ihres Ge¬
sichts. das bleich, mit großen klaren Augen vor
ihm im Nebel steht . Hatte seine Mutter nicht
auch diesen Ausdruck im Gesicht, als man ihnen
die Nachricht brachte . Vater sei auf See geblie¬
ben ? „Möve . kleine starke Möve " . sagt er er¬
schüttert . „wir wollen uns noch nicht verloren
geben ."

Sie lächelt ihn ganz eigen an . Es schneidet
förmlich ins Herz , dies stille gefaßte Lächeln,
das so beredt sagt : tröste mich nicht , ich weiß
schon wie es um uns steht.

Ja . sie beide sind Kinder dieses Landes und
haben schon lange erkannt , daß sie nicht auf
dem Strande einer Insel stehen : sie wissen beide
gut . daß sie sich auf einer Sandbank im Meere
befinden und daß keine Macht der Erde die
steigende Flut aufhalten kann , da Ebbezeit vor¬
über ist.

Schon mancher Verlorene wurde wie durch
ein Wunder gerettet und so rufen die beiden.

so lange sie noch einen Ton in der Stimm«
haben : „Helpt uns ! Helpt uns !"

Es ist Abend geworden . Die steigende Fl «!,'
wispert , rauscht und raunt mit tausend unheim-j
lichen Stimmen . Der Mond , der irgendwo hi«' ss
ter vielen vielen Nebelvorhängen am Himmels
steht , zaubert eine unwirklich matte Helligkeit '
in den milchigen Nebeldunst.

Möve hat sich inbrünstig in Aikos Nr«
geschmiegt , ihr Gesicht ist dem seinen zugewandt Ä
und leuchtet blaß im Zwielicht der Mondnebel' M
nacht . Weit wie ein ferner Traum liegt das
Leben hinter ihnen und sie stehen wartend vol
dem dunklen Tor des Todes.

Sie fürchten sich jetzt nicht mehr , ihre vel«,^
zweifelte Todesangst ist einer großen Ruhe !P.
wichen, die nicht mehr von dieser Welt ist. ,

Man kennt an den Küsten aller Meere viel«, .
Beispiele , wie Menschen in höchster Seenot de«
Tod mit solcher Ruhe und Fassung erwarte«
daß sie ihr eigenes Sterbelied zu singen ver¬
mochten.

Aiko und Möve sind in dieser , ihrer letzte«
Lebensstunde von einem gütigen Gott mit sovm
Kraft beschenkt, daß sie das Grauen vor de«
Tode völlig überwinden können . Ihre juM
starke Liebe , die aller Erdenlast enthoben m ,
schafft einen Bannkreis um sie her . darin de»
Tod kein Recht mehr hat . Sie schenken sich
dieser Stunde , die vom nahen Tode geheW
ist. alles Glück, das Mann und Weib sich n>E
rend eines langen Lebens zu geben haben . N"
so baut ihnen ihre allmächtige Liebe eine N««
dene Brücke , über die sie gefaßt von den
nen des Lebens in den Tod schreiten.

Mit dumpf rollenden Wogen läuft nun d>
salzene See über die Sandbank , die dem Mee«'
gehört und nicht den Menschen . ,,

Der Nebel hat sich ein wenig gelockert. E
verschleiertem Antlitz steht der Mond hoch
fern am Nordhimmel und nur dir Urwest'
melodis des Meeres klingt in die große e>«'
same Ruhe



Zwischen Leben und Sterben bedeutender Persönlichkeiten liegt ein Abgrund . Der Patient Napoleon»

- / s

der als Kaiser eine halbe Welt beherrschte, hat aus einem Krankenlager nichts Heroisches mehr au sich.
MS Napoleon I. am 5. Mai des Jahres 1821 stirbt, tauchen

gleich die phantastischstenGerüchte über seine Todesursache
auf. Im Ernst gefragt: Weiß man heute, woran eigentlich der
Korse gestorben ist? Am Krebs, wie es viele gleich behauptet
haben? An einem Magengeschwür, wie es andere annahmen?
An einem Leberleiden? A« Nierenkrankheit? Oder an chro¬
nischer Neurasthenie, wie manche vermuteten? Alle diese Hypo¬
thesen find bei dem Ableben des Kaisers aufgeworfen
worden.

Und noch mehr. Hat man nicht allen Ernstes behauptet,
daß Napoleon I. nicht auf natürliche Weise auf der Insel
Sankt Helena gestorben wäre? Man glaube ja nicht, daß diese
Annahme nur in der urteilslosen Menge verbreitet war . Be¬
deutende Autoritäten waren seinerzeit sest davon überzeugt,
daß der Korse nicht auf freiwillige Weise aus dem Leben ge¬
schieden war . Beweis : Der General Lamarque, dessen Erinne¬
rungen 1835 erschienen, schreibt von einer Unterredung, die er
mit Herrn de Montholon, dem Gefährten Napoleons, hatte:
»Man glaubte allgemein, das find seine eigenen Worte, daß
Napoleon von dem Gouverneur von Sankt Helena vergiftet
war. diesem Sir Hudson Lowe. . . Ich habe Herrn de Mon-
tholon selbst gesehen. Nach seiner Meinung wurde Napoleon
nicht vergiftet, sondern durch die schlechte Behandlung der
Engländer ermordet, durch den Einfluß des Klimas von Sankt
Helena und durch die Nahrungsmittel , die man ihm lieferte."
Das ist in den Jahrzehnten nach dem Tode die allgemeine An¬
ficht auch bei den Gebildeten. Daß Napoleon vergiftet wurde,
ist nach zuverlässigen Ermittlungen vollkommen ausgeschlossen.
Immer hat man geglaubt, daß große Menschen nicht auf
vulgäre Art sterben könnten. Beim Tode jeder bedeutenden
Persönlichkeittauchen diese Gerüchte auch heute »och auf.

Als Napoleon auf Sankt Helena starb, existierte noch kein
zuverlässigerNachrichtendienst. Erst nach und nach schälte sich
die Wahrheit heraus . Inzwischen fanden die unglaublichsten
Phantasien willige Zuhörer. In allen europäischen Haupt¬
städten. und nicht nur in Paris , erzählte man sich damals , daß
Napoleon heftige Zusammenstößemit dem britischen Gouver¬
neur gehabt habe. Man ging sogar soweit, zu behaupten, daß
beide handgreiflich geworden seien. Im Verlaufe dieser
Schlägereihabe Napoleon den Tod gefunden. Oder man sagte,
daß Sir Hudson Lowe den Kaiser zu einem Spaziergang ein¬
geladen hätte und den Gefangenen dann am Rande eines Ab¬
grundes in die Tiefe gestoßen habe. Leute, die besonders gut
unterrichtetsein wollten, behaupteten zumindest, daß Napoleon
aus Versehen in diesen Abgrund gefallen sei. Es tauchte auch
das Gerücht aus, der Kaiser hätte die Hausgrenze überschritten
und sei durch eine Schildwache niedergeschossen worden.

Wenn diese unsinnigen Gerüchte hier überhaupt erwähnt
wurden, so nur , um zu beweisen, welchen Einfluß das Un¬
kontrollierbareimmer auf die Geschichte gehabt hat. Von allen
Redereien ist nicht ein Wort wahr . Millionen von Leuten haben
sich unnötig aufgeregt; Napoleon ist an natürlichen Ursachen
gestorben.

. . Die englisch« Regierung legte immer Wert darauf, zu der-
^rn . daß der Gefangene sich im Zustand bester Gesundheit
«efände. Als die Nachricht vom Tode Napoleons ganz plötzlich
«ao, Europa kam, wollte man es nicht glauben. Daher die
widersprechendenGerüchte. Gewisse Einzelheiten trugen noch
^ >zu bei, die Hypothese von einer Vergiftung zu bestärken.Vet der Leichenschau Napoleons hatte man in seinem Magen

Verletzungen festgestellt. Außerdem enthielt der Mage« einen
dunklen, kaffeesatzartigenStoff , dessen Natur nicht ermittelt
werden konnte. Was brauchte es mehr, um die schönsten Ge¬
rüchte in Umlauf zu setzen?

Und wenn nun Napoleon I. Selbstmord verübt hätte? Es
war nicht das erste Mal, daß er daran dachte, freiwillig aus
dem Leben zu scheiden.

Im Jahre 1814, und zwar nach dem Abschied von der
Garde, hatte er im Schloß Fontainebleau einen Opium-
Selbstmordversuchgemacht, der mißglückte, weil die Dosis zu
groß war und der Kaiser den Giftstoff herausbrach. Weniger
bekannt ist, daß Napoleon am 29. Juli 1815 noch einmal an
Selbstmord dachte. Glaubwürdige Vertraute bezeugen, daß er
einen seiner Begleiter bat. ein kleines Giftsläschchen in seiner
Kleidung-zu verstecken. Napoleon nahm dieses Giftsläschchen,
unter der Hosenträgerschnalleverborgen, mit auf die Reise
nach Sankt Helena. Man weiß nicht, was aus dem Gift ge¬
worden ist. Der Kaiser fand sich mit seinem Schicksal ab. schon
als er merkte, welchen Kurs das Schiff .Bellerophon" einschlug.
Vielleicht wird er das Giftsläschchen verloren haben. Auf jeden
Fall gab er nunmehr alle Versuche, freiwillig den Tod zu
suchen, auf. Er ergab sich in sein Schicksal.

Interessant ist, Napoleons Krankheitsgeschichte zu verfolgen.
Sie ist jetzt so ziemlich nach allen Seiten geklärt. Bis zum
Jahre 1817 hatte der Korse keine Krankheit verspürt, die
irgendwie von Bedeutung war . Erst im September 1817
machten sich die ersten bedenklichen Anzeichen bemerkbar.
Migräne, Rheumatismus . . . Der Arzt in Sankt Helena führt
das zum Teil auf das Klima und anderseits auf »Wassersucht"
zurück.

Genau am 1. Oktober 1817 beginnt di« Kette von
Leiden, an die Napoleon bis zu seinem Tode geschmiedet ist.
Er verspürt heftiges Drückenan der rechten Seite des Leibes.
Damals wußte die Medizin noch wenig vom Krebs, noch viel
weniger als heute. Man ging der Krankheitmit dem üblichen
Bombardement von allen möglichen Medikamenten zu Leibe.
Der Patient wehrte sich so gut es ging, aber es half ihm nichts;
er mußte alle Pillen schlucken. »Doktor", klagt Napoleon wört¬
lich, »keine Drogen! Ich habe es Ihnen schon tausendmal
gesagt: wir sind eine lebende Maschine, dafür sind wir orga¬
nisiert, das ist unsere Natur . Kommen Sie der Natur nicht
in die Quere, lassen Sie sie sich selbst verteidigen. Sie tut das
besser als alle Medikamente!" Und ein anderes Mal sagt er:
»Ihre elenden Heilmittel find zu nichts nutze! Die Medizin ist
eine Kollektion von blind - ingenommenen Vorschriften, die
den Armen töten, dem Reichen manchmal helfen und deren
Resultate, zusammengenommen, für die Menschheiteher ver¬
heerend als nützlich waren. Sprechen Sie mir nicht mehr von
diesen .schönen Sachen' I Ich bin eben kein Pillenschluckerl"

Aber er gab seinen Widerstand schließlich doch auf. wie wir
es alle müssen. Er schluckte die Pillen , er nahm Abführmittel,
täglich ein paar Heilbäder; es mutz ein tragischerAnblickge¬
wesen sein, den Korse« im Kreise dieses pharmazeutischen
Chaos gesehen zu haben.

Am 25. Juli 1818 zieht die britische Regierung einen der
Aerzte (O'Meara) von der Insel zurück. Napoleons Krankheit
ist bedeutend fortgeschritten. Er verspürt häufig Schwindel¬
anfälle, er hat Schmerzen im Leibe und in der Schulter. Nur
ganz heiße Bäder halten den Kranken noch aufrecht. Manchmal
nimmt der Kaiser zu einem heroischen Mittel Zuflucht. Wenn
der Arzt ihn verlassen hat, wirft er sich auf den Boden. Seine
Nägel krallen sich in den Leib, er sucht die wahnsinnigen
Schmerzen zu betäuben. Dann findet man ihn nachher ohn¬
mächtig und blutbefleckt. Die alten Narben sind wieder auf¬
gesprungen. Bei der Belagerung von Toulon hatte der Haupt¬
mann Bonaparte durch einen Kanonier die Krätze bekommen.
Das Uebel wurde nicht richtig gepflegt, es waren Narben ver-
blieben. Außerdem hatte er am Knie eine Bajonettverletzung
erhalten. Die Wunde und die Krätznarben brache« gelegentlich
auf, schlossen sich aber wieder von selbst. Das Uebel war be¬
langlos. aber in den letzten Lebensjahren trug es zu starken
Blutverlusten bei.

Nachdem der Kaiser dann auf Sanft Helena ohnmächtigauf
dem Boden aufgefunden wurde, besserte sich das innere Leiden
auf einige Tage. Dann aber verschlimmertees sich wieder.

Im 27. Monat der Krankheit, am 17. Dezember1819, stellte
der Arzt ganz schwere Symptome fest: Leberschmerzen,
dauernde Schlaflosigkeit, trockenen Husten und anderes. Im
Monat August 182g beginnen die schrecklichen Tage der .Dolch¬
stiche".

Napoleon verspürt Tag und Nacht unerträgliche Stiche
an der Seite. Damit ergibt sich für den späteren Kliniker klar
und deutlich, wo der Sitz des ganzen Leidenswar : im Magen.
Damals erkannte man das noch nicht, man vermutete die
Ursachein einer gichtischen Erkrankung oder in der Fettsucht.
(Napoleon war in de« letzten Jahren sehr beleibt ge¬
worden.)

Die Symptome verschärften sich noch. Nach den Berichten
kann man schließen, daß zwei Krankheitsmöglichkeitcnbe¬
standen. Entweder lag ein Magengeschwürvor oder der Kaiser
War dem Magenkrebsverfallen. Das letztere hat sich als richtig

erwiese«. Napoleon ist ohne Zweifel unter schrecklichen
Schmerzen am Magenkrebs verschieden.

Die Leichenschau, die von englischen Chirurgen vorgenommen
wurde, bestätigt diese Vermutung. Diese Leichenschau vermittelt
noch einige interessante Einzelheiten über die Person deS
Kaisers.

Das Herz lag in einer dicken Fettschicht verborge«.
Daraus erklärt sich, daß die Aerzte bei Lebzeiten nur eine»
sehr schwachen Herzschlagvernahmen. Das Herz war auch un¬
gewöhnlichklein, wie die Chirurgen z« großer Ueberraschung
feststellten.

Im Magen fand man eine Wucherung, die man heute als
krebsartig bezeichnet. Fast die ganze innere Fläche des Magens
war damit angefüllt.

Erstaunen erregte die Autopsie der Lunge des Kaisers. Man
fand in ihr Tuberkeln, die jedoch verkapselt waren. Es ist
bemerkenswert, daß in der BonaparteschenFamilie die Tuber¬
kulose lag.

Napoleons Sohn , der Herzog von Reichstädt, ist
an der Schwindsuchtgestorben. Bei dem Korsen selbst kam die
Krankheit durch irgendwelche Ursachen nicht zum Ausbruch,
vielleicht wegen seines häufigen Aufenthalts im Freien un¬
unter heißer Sonne . Auch der Vater Napoleons neigte zur
Tuberkulose.

Man hat die Frage aufgeworfen, ob es möglich gewesen
wäre, Napoleon zu heilen, wenn er nicht auf der einsame«
Insel Sankt Helena, sondern in einer Klinik gewesen wäre«
Da es sich unzweifelhaft bei seinem Leiden um Magenkrebs
handelte, ist damit die Antwort schon gegeben. Den damaligen
Verhältnissen entsprechend, hätte man das Leben des Kaisers
höchstens um ein paar Jahre hinauszögern können. Spätestens
im Jahre 1825 wäre er doch gestorben. Infolge eines opera¬
tiven Eingriffs vielleicht noch früher.

Es steht fest, daß der erzwungeneAufenthalt auf der Insel
seine Leiden verschlimmerte. Ganz abgesehen von den mora¬
lischen Faktoren, die auch eine große Rolle spielen, war es
vor allem das Klima und der engbegrenzte Raum, die de»
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schnellerenTod dieses an Bewegung und Freiheit gewöhnte»
Mannes herbeiführten. Es ist bezeichnend, daß der Gouverneur
Hudson Lowe die Chirurgen bei der Leichenschau anwies , alle
Faktoren, die durch das Klima begründet waren, außer acht
zu lassen.

Napoleon ist also, das sei zum Schluß festgestellt, eines
völlig natürlichen Todes gestorben. Er ist weder vergiftet
worden, noch hat er Selbstmord verübt. Der Patient Napoleon
hat vier schwere, schmerzerfüllte Jahre durchmachen müssen, bis
der Tod ihn von seinen Leiden erlöste. Daß die Pillenschluckerei
ihm das Sterben noch schwerer machte, ist eine Eigentümlich¬
keit der damaligen Medizin, heute längst erkannt. Das klinische
Bild der KrankheitNapoleons I. rundet sich zu einem klassischen
Porträt einer der grauenvollsten Menschheitsplagen: deS
Magenkrebses, dessen Niederringung der Wissenschaft erst ein
Jahrhundert danach — hoffentlich— Vorbehaltenbleibt.

Es lieg: in der Tat ein Abgrund zwischen Leben und
Sterben der großen Männer . In den Augen des Arztes sind
sie alle gleich klein und oft erbärmlich. Und wenn sie auch einst
eine halbe Welt beherrschten, im Angesicht des Todes haben sts
weniger Heroisches als Tragischesau sich.

dl. Vogsl. i
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Praktisch und elegant.

Hausanzng : Schwarzes Seidenbeinkleid und lose Brokatjacke.

WWesWmqes im Machim« .
Von Kurt Meyer-Rotermund.

I « einem schneidenden Gegensatz zu dem Namen Anf-
llärungszeitalter befindet sich die Tatsache, daß kaum eine
andere deutsche Kulturepoche so sehr von der Neigung zum
Wunderbaren und Geheimnisvollen beherrscht, ja, besessen ge.
Wesen ist, wie die Tage, in denen man offiziell zur Göttin
Vernunft gebetet hat. Selten hat sich in ihren Tempel eine
solche Menge von unverkennbarenScharlatanen hineingedrängt
Die Geburtsjahre dieser Hohenpriesterdes Aberglaubens und
der Verdummung sind eng benachbart: Der Teufelsbeschwörer
Pfarrer Josef Getzner ist 1727 geboren, der HelmstedterUni-
versitätsprofefsor Beireis 1730, m demselben Jahre der frei¬
maurerische Scharlatan Johann Georg Schrepfer, 1733 kommt
der Wunderheiler Franz Anton Mesmer zur Welt, zehn Jahre
später Cagliostro und 1744 der religiöse Schwärmer Lavater.

Ein krasser Vertreter der freimaurerischen Verirrungen
damaliger Zeit ist der Leipziger Kasfeehauswirt und Spiritist
Georg Schrepfer.  Es können hier nicht die Beziehungen
zwischen der ernsten, reinen Freimaurerei und derjenigen, die
mit Magie, Geisterbeschwörung, Alchimie und sonstigem Zauber-
Muk sich abgab, erörtert werden; jedenfalls gingen damals diese
Fäden hin und her. Aber erst Schrepfer mußte kommen, ummit seiner Person diese Berührungspunkte schwindelhaft zu
mißbrauchen. Von seinen Anfängen ist wenig bekannt. In
der Jugend war er Kellner in einem Leipziger Gasthause, in
dem eine Freimaurerloge ihre Versammlungen abhielt. Als
»dienender Bruder" gewann er in sie einen Einblick. Zu An¬
fang des Siebenjährigen Krieges soll er preußischer Husarewesen. sein. Nachdem er eine Frau mit Vermögen geheiratet

tte, eröffnete er in Leipzig in der Klostergasse ein Kaffee
aus.  das bald ziemlichenZuspruch bekam. Seinen Gästen

wußte er sich mit freimaurerifchen Andeutungen interessant zu
machen. Er betörte sie damit, daß er der Inhaber einer
höheren maurerischen Wissenschaft sei als derjenigen, die in
den gewöhnlichenFreimaurerlogen getrieben würde. Eine fixe
Idee von den Geheimnissendes „Maurertums " spukte damals
so allgemein in den Köpfen, daß es gar keinen Argwohn oder
«in Befremden erregte, wenn plötzlich jemand auftrat , von
dem man munkelte, er habe derlei Geheimnisse in seinem Besitz.
Der eine vermutete diese in den ägyptischenPyramide», der
andere i« alten Klöstern auf verstaubten Pergamenten, der
dritte im Sarge irgendeines Großmeisters der Tempelherren,
der vierte im Innern von Asten, ein fünfter Wohl gar bei den
Jesuiten . Worin sie bestünden, wußte natürlich keiner. Die
Idealisten verstanden unter den Geheimnissendre Erkenntnis
von Tugend und Glückseligkeit oder vom Wesen Gottes und
dem Zustande nach dem Tode. Die Schwärmer dachten au
alchimistische Geheimnisse, an Goldmacherei. Lebenselixiere,
Geisterbeschwörungenund ähnliches.

In seinem Billardzimmer  richtete Schrepfer eine Loge
«in, i« der er Geister zitierte  und andere« Hokuspokus
trieb. Gleichzeitig suchte er die wirklichen Freimaurer ihren
Logen abspenstig zu machen und hatte sich hierfür die Loge
»Minerva" in Leipzig als Opfer ausersehen. Er schmähte deren
Mitglieder und drang sogar einmal, mit Degen und Pistole
bewaffnet, in deren Logenversammlungein. Dieser freimaure¬
rische Scharlatan brachte es fertig, daß viele Mitglieder der
»Minerva" sich blenden ließen, so daß der Meister vom Stuhl,
Professor Eck, seinen Vorsitz niederlegte. Da nahm sich der
Schirmherr der sächsischen Logen, Herzog Karl von Kurland,
der bedrängten „Minerva" an. Er schrieb an den Leipziger
Stadtkommandanten Oberst von Zanthier und bat ihn, dem
Kaffeehauswirt Schrepfer eine tüchtige Tracht Prügelzu verabreichen. Diese Strafe wurde tatsächlich im September
1773 vollzogen. Hiernach wurde Schrepfer der Boden in
Leipzig denn doch zu heiß. Er ging zunächstnach Frankfurt
Main ) und von dort nach Braunschweig, wo ihm einflußreicheFreunde die Gunst des Herzogs Ferdinand erwirkten. Da
dieser Großmeister aller vereinigten deutschen Logen war, ver¬
schaffte dies« Gunst dem Leipziger LssLtier und Spiritisten
Natürlichein gewisses Ansehen in den Logenkreisen. Außerdem
pirchtete man, daß er etwaige Geheimnissedes Ordens ver¬
öffentlichen würde und behandelte ihn infolgedessen sehr
rücksichtsvoll.

In dieser Zeit befand sich Schrepfer vielfach auf Reisen.
Bald weilte er in Berlin , bald in Dresden, wo er neue
Geisterbeschwörungen inszenierte.  Seine An¬
hängerschaft war einstweilen noch im Wachsen. Im Palais
desselben Herzogs von Kurland, der ihn auf der Wache hatte
prügeln lassen, dann aber sich zu ihm bekehrt hatte, ließ er vor
keinen Getreuen den Geist des „Marschalls von Sachsen" er¬
scheinen. Schrepfers Anmaßung kannte bald keine Grenzen
mehr. Er kehrte in französischer Uniform nach Leipzig zurück,
Nannte sich Oberst Baron von Steinbach und gab sich als un-
öchelicherSohn eines französischen Herzogs aus . Diese
Hochstapelei sollte ihm den Hals brechen,  denn
der französische Gesandte in Dresden schritt nun energisch
gegen Schrepfer ein. Unter welchen Umständendieser dann aus

Lebe» zu nehmen. Nachdem er nachts noch eine sogenannte
Loge mit seinen Anhängern abgehalten hatte, ging er mit vier
Von ihnen — darunter der frühere preußische General von
Bischoffswerder, der später Vertrauter des Königs FriedrichWilhelm II. werden sollte — am 8. Oktober 1774 frühmorgens
tns Rosental bei Leipzig, wo er sich erschoß.  Dieses jähe
Ende eines Mannes, der noch nicht 35 Jahre alt war, ver-

Harm nicht mehr, wenn man bchttrkt. Hatz ei« einziges

seiner Opfer, der SeidenwarenhSndler Dubox, von Schrepfer
um 5000 Taler betrogen worden ist. Die Fragwürdigkeit der
sogenannten Aufklärungsepoche kann nicht greller beleuchtet
werden, als durch diesen pseudo-freimaurerischen Abenteurer.

War die Ami»de»zsslizische»Götte»
Me».

Kein Land in Europa besitzt so viele zoologische Gärten wiedas Deutsche Reich. In England und Frankreichgibt es ver¬
hältnismäßig viel weniger zoologische Gärten als in Deutsch¬
land , und die Tschechoslowakei und Oesterreich besitzen nur ganz
wenige. In Deutschland dagegen hat fast jede größere Stadl
einen, und wie beliebt diese Gärten hei uns sind, zeigt am
besten die Tatsache, daß sie fast täglich außerordentlich gut
besucht werden und daß an den Sonntagen meist eine Maflen-
wanderung nach den verschiedenenzoologischenGärten statt¬
findet. Die Erhaltung des Tierparks ist schon wegen der
riesigen Mengen von Nahrungsmitteln , die für die Tiere ge¬
braucht werden, nicht einfach. Vor allem ist sehr viel Pferde¬
fleisch nötig, denn fast sämtliche Raubtiere werden damit ge¬
füttert . Die großen Tiere, wie Löwen, Tiger und Leoparden,
fressen täglich 5 bis 10 Pfund Rotzfleisch. Im Zoologischen
Garten zu Berlin wird fast täglich ein Pferd geschlachtet, dessen
Fleisch zur Fütterung der Tiere verwendetwird. — Die größten
Quantitäten täglich verschlingtder Elefant.  Man gibt ihm,
wenn er ausgewachsenist, bis zu 2 Zentner Futter jeden Tag:
mindestens einen Zentner Heu und sonst reichliche Mengen an
Hafer, Rüben, Brot , Kartoffeln und Reis . Dazu trinkt der
Koloß täglich einen halben Hektoliter Wasser. Sehr gefräßig
sind auch die Seelöwen,  die oft dreißig und mehr kleinere
Fische als Mahlzeit einnehme«. Die Riesenschlange
wird nur jede zweite Woche einmal gefüttert, ab und zu sogar
nur jede dritte Woche. Dann aber ist ihr Appetit desto größer.
Sie verschlingtvier bis sechs Kaninchenauf einmal oder auchein ganzes kleines Schwein.

Neues aus dem Reich der Hausfrau.

Kasseekeffel aus feuerfestem Porzellan und eise der neueste»
Glas-Kaffeemaschinen.

AiltimiiW TMm)8riidkei>m.
Zwei Berliner haben zwei neue Berufe entdeckt. Wenigstens

hatte man bisher noch nicht gehört, daß jemand andernorts
diese Berufe ausübt . Der eine von ihnen, ei» alter Herr mit
schweremVollbart, sucht täglich in Me» Zeitungen nach Un¬

it die Adressen der betroffenen Familien
und erscheint plötzlich an der Haustür , um sein Beileid aus-

zu dieser Zeit in Alexandrien kampierten. Die harte Arbetz
hatte den Körper des Dreizehnjährigen so gestählt, daß mau
ihn für viel älter hielt und deshalb als Soldat aufnahm. Del
junge Soldat wandelte mir seiner Truppe von einem Kriegs»,
schauvlatze zum anderen: Er lag in der Suvla -Bai . er kämjfftt
in Flandern und er machte die Murmansk-Expedition nach
Nordrußland mit. Nach dem Kriege kehrte er mit seinem Regst
meni in das neue Mandatsgebiet von Neu-Guinea — ehe¬
maligem deutschen Kolonialbesitz — zurück. Es wurde M-
gerüstet und Harry Darby trat in den Dienst der Regierung,
Er wurde Polizist, später Gefangenenaufseher: lange hielt er
es indes in der Ruhe des Staatsdienstes mcht aus — di«
Goldsucherei lockte und er folgte dem Ruf.

Zuerst schloß er sich den anderen australischen Goldsucher»
an, die in den Creeks arbeiten, den kleinen Wasserläufen des
Landes, in denen am häufigsten Gold gefunden wird. Harry
Darby, der sich bis dahin nicht im geringstenmit dem Problem
der Goldsucherei beschäftigt hatte, benutzte seinen Verstand, um
der schwierigenSache auf den Grund zu gehen. Er sah ein,
daß es wenig Sinn hatte, in diesen Creeks weiterzusuchen, in
denen es von Goldsuchernwimmelte und wo man bestenfalls

!kleine Beute machen konnte. Er wollte es lieber in den austra¬
lischen Bergen versuchen. Man lachte ihn aus , als er sein«
neu« Idee verkündete. Harry Darby ließ die anderen lache»?
er machte sich Mein auf und wunderte in die Berge.

Es dauerte nicht einmal lange, bis er das Gold und daS
Glück fand. Er stieß auf eine reiche Goldader in steinigem
Boden, die über einen ganzen Bergkamm entlang lief. Der
Schotte ließ sich seine» Claim abgrenzen. Es stellte sich bald
heraus, daß Harry Darby eines der ergiebigsten Goldfelder
von Australien, vielleicht sogar eines der reichsten der Wett
entdeckt hatte. In wenigen Wochen war aus dem arme»
Barnardo-Boy, aus dem kleinen Kajütenjunge«, ein steinreicher
Mann geworden, dem alle Freuden der Welt offenstehen.

Harry Darby ist vor einiger Zeit in Singapore eingettwsfe»,wo er von einem Mitarbeiter der „Straits Times " interviewt
worden ist. Der Aweiunddreißigjährige steht gesund und
kräfttg aus ; er ist. gebräunt von der Tropensonne, und der
Zeitungsmann berichtet, daß er wenig und sehr ungern von
sich mitteilt. Er war gewohnt, sich inmitten rauher Soldaten
oder abgehetzter Goldgräber zu bewegen, und es wird noch
einige Zeit dauern, ehe er sich die Allüren angeeignet hat, di«
er sich aut Grund seines Reichtums leisten kann, L. L,

MeBM.
Von Jv HannS Rösler.

W. W. Wisch hat eine Bank.
W. W. Wischs Bank ist nicht sehr groß.
W. W. Wifchs Bank ist in einem Winkel eines Haukes meinem Winkel der Stadt.
W. W Wisch macht de« ganze« Kram Met».
Hin und wieder Hilst chm seine Frau.
Mehr als ein Kunde kommt selten.
Der Kunde legt sein Geld ein.
Wisch hebt das Gech ab.
Davon lebt Wisch. ^ A
Gestern kam ein altes Mütterchen.
W. W. Wisch war nicht in feiner Bank.
W. W. Wifchs Weib verwaltete den Betrieb.
„Sie wünschen?" fragt« sie.
Das Mütterchen öffnete ihre große Tasche und holte um¬

ständlich einen wollenen Strumpf hervor. Dreihundert wohl¬gezählte Silbermark waren darin.
„Ich möchte gern bei Ihnen mein Geld einlegen", sagt« das

Mütterchen, „daheim ist es mir zu unsich« — es ist mem ganz«!
Vermögen — die Hoffnung meines Alters — sitz habe es schwer
zusammengespart."

Sie begann Mark für Mark auf de« wurmstichigenTisch auf,
zuzählen. Immer wieder zählte sie nach und strich über jedes
Stück leise und wehmütig.

„Viel Arbeit hängt daran", seufzte sie. „Aber jetzt bin ich
ruhrg, jetzt weiß ich wenigstens, daß ich im Alter einen Noch¬
pfennig habe."

W. W. Wischs Weib tat das Mütterchenleid.
Jahre hatte sie gespart.
Und morgen wollte W. W. Wisch Konkurs ansagen.
Die arme alte Frau sollte nicht unter de» Geschädigtensek».
Daher schob sie das Geld zurück und sagte:
„Es tut mir leid, Mutter, mein Mann rst nicht daheim «nd

ich kann das Geld nicht annehmen. Gehen Sie um die Ecke,
dort ist eine Filiale der Sparkasse, zahle» Sie Ihr Gelddort eint"

Das Mütterchen ging.
zufprechen. Sie glauben, der Mann wolle betteln oder irgend¬
welche Vorteile daraus ziehen? Keineswegs. Er hat fein«
Rente und lebt davon, er brancht kein Geld: aber er hat Mit¬
leid mit den Menschen und besonders mit denen, die Unglück
haben. „Die Leute freue« stch, wenn jemand kommt und sie
bedauert", sagt er. „Zuerst werde ich meist abgewieseu, weil
man denkt, es handle sich um eiue Bettelei; aber später ist
man froh, daß ich gekommen bin." Da er häufig Familien
antrifft , die gänzlichratlos den Folgen eines Unglückssalles
gegenüberstehen, hat er genug zu tun und ist froh, wenn er
abends Me Familie« der am Vortage Verunglückten be¬
sucht hat.

Der ändere der beiden ist ebenfalls nicht mehr jung und
hat sich zwecks Würde ebenfalls eine« Fußsack wachsen lassen.
Auch er durchsucht täglich alle Blätter , doch nach Todesanzeigen.
Dan» läuft er hi» und bietet sich als Grabredner an, «nd siehe
da, er wird bald einen Kompagnon anfnehmen müssen. So
viel hat er zu tun. Wie schön wirkt es. wenn bei der Be¬
erdigung eines biederen Handwerksmeistersnach der Rede desPfarrers plötzlich ein würdiger, älterer Herr ans Grab tritt
und „im Namen der Freunde des Hauses" einige trostreiche
Worte und „dem unvergeßliche« Freunde" einen Nachruf
widmet ! Das läßt man sich schon zehn Mark kosten, und außer¬
dem wird der neue Freund des Hauses natürlich auch zum
Leichenschmauseingeladen. Bei der hohen Sterblichkettsziffer
Berlins wird er kaum »och selber zu kochen brauchen. An
manche« Tagen hielt er aus ei« und demselben Friedhof drei
Reden, «nd so kam es, daß er den Pfarrern aufftel und mau
stch de» Mann mit dem neue» Beruf etwas näher aufah.

Ae Wimm ks
Aus einem Waisenknabe« wird ein Multimillionär.

In England gibt es ein Waisen- und Erziehungshaus , das
Doktor-Barnardo-Heim, in dem arme, verwaiste und verwahr¬
loste Kinder untergebracht werden. Man hat überall Mitleid
mit den Barnardo-Boys, die eine harte Jugend haben und vor
denen meistens ein freudloses Leben liegt. Um so erstaunter
horcht man auf, wenn man die Geschichte des Schöffen Harry
Darbhs hört, der ehedem zu den bemitleidenswerten Barnardo-
Boys gehört hatte.

Harry Darby verlor seine Elter» als ganz kleines Kind; er
war arm und wurde im Barnardo-Heim ausgenommen. Bis
zu seinem nennten Lebensjahre hielt er es dort aus , dann
konnte er den Zwang der Anstalt nicht mehr ertragen; seine
unbändige Sehnsucht trieb ihn hinaus aufs Meer. Er brach
aus dem Heim aus «nd fand Unterschlupfaus einem Fracht¬
dampfer, auf dem er sich als Kajütenjunge anheuern ließ.
Harry war dreizehn Jahre alt, als der Krieg ausbrach. Er
befand sich als Kajütenjunge auf einem Frachtdampser, der von
Afrika aus ostwärts fuhr. Das Abenteurerblut ließ Harry
Darby nicht ruhen; er ging in Alexandrien ans Land und
meldete sich dort bei de« aWralUche» Expeditionstrnp-pen, die

Am Abend kam W W Wisch nach Hause-
W. W. Wischs Weib erzählte den Vorfall.
Wisch blieb die Spucke weg.
„Ja ! Bist du den» verrückt geworden?" stotterte er. „Dreß»

hundert Mark ist doch Geld — »och dazu, wo wir morgenKonkurs machen!!"
. „Die arme alte Fra « tat mir Md ."

Da sagte Wisch: -
„Leid? Leid? Einer armen alten Fra « Merck mau zehn

Pfennig ; gut, man schenkt ihr zwanzig Pfennig aber gleich
dreihundert Mark?"

Schuld«» md Mutiger.
„Ich frage dich jetzt zum letzten Maler Gibst du mir daV

gelieheneGeld zurück oder nicht?"
„Gott fei Dank, daß du so eine saudumm«

letzten Matt gestellt hast!"

Der zärtliche Gatte.

a »n >

Schaffner: „Männecken, mit dem Assen Dm« «
nicht fahren!"

Der Betrunken- zu seiner Frau : „Hatz ist «S
d« sollst looftNt"

aber
W»
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Sturm über uns!
Im EegelsAiss nach Eüdgesrgien. —Von De.Erich Variiert.

Bor zehn Tagen sind wir bei kochender
Hitze mit unserem Segler von Buenos-Aires
.abgefahren. Seit Mn Tagen segeln wir jetzt
.bei wechselndem Winde nach Süden und Süd¬
osten. Die Bahn der Sonne wird mit jeoem
Tage flacher, am Mittwoch steht sie gelb und
niedrig am nördlichen Himmel und ihre Strah¬
len wollen nicht mehr recht wärmen. Die vier
glotzen, flimmernden Sterne des südlichen
Kreuzes rücken in jeder Nacht ein Stück höher
über den Horizont hinauf. Am Abend des
elften Tages flaut der Wind ab. Die Segel
werden eingeholt. Am nächsten Morgen ist es
völlig windstill. Die Sonne steigt grotz und rot
aus dem spiegelnden, glatten Wasser.

Heute liegen wir den vierten Tag fest.
Wir haben keine besondereEile, es schadet
nichts, wenn wir einige Tage später an¬

kommen.
Trotzdem hat die Situation etwas merkwürdig
Deprimierendes. Das grotze Schiff schaukelt
hilflos in dem glatten Wasser. Die hohen
Masten mit den breiten Rahen, die großen
schweren Segel und die vielen Taue und Rol¬
len. dieser Riesenapparat erscheint bei der
Windstille so sinnlos und überflüssig. Alles ist
so mustergültig in Ordnung und jede Arbeit
hat etwas ärgerlich Müßiges. Außerdem schläft
man sehr viel, was bei sonst tätigen Leuten
die gute Laune nicht gerade fördert. Es herrscht
an Bord bereits die richtige Flautestimmung,
die sich dann auch schließlich im Laufe des Vor-
mittags in einer kleinen Keilerei Luft macht.
Der Koch und ein Matrose sind aneinander-
geraten. Als wir hinzukamen, hat der Koch
den Matrosen mit einer großen Schöpfkelle
niedergeschlagen. Der Matrose liegt besinnungs¬
los auf den Planken. Der Koch hat seine
Hosen heruntergelassenund betrachtet eine tiefe
Bißwunde in seinem Gesäß, die ihm der Ma¬
trose im Verlaufe oer AuseinandersetzungLei¬
gebracht hat.

Am Mittag geraten der Steuermann und
der Steward in eine lange Debatte über Las
Für und Wider der Keilerei. Sie endet damit,
daß der Steward dem Steuermann die Suppen¬
terrine an den Kopf wirft und sich dann recht¬
zeitig in die Eeschirrkammerzurückzieht. Da
die beiden sonst gute Freunds sind, kommt der
Steward nach einer Weile mit einem Essig¬
lappen in der Hand wieder hervor. Er drückt
dem Steuermann liebevoll den Lappen auf die
dicke Beule in der Stirn . In der folgenden
Nacht bekommenwir Wind. Beim Morgen¬
grauen sind alle vierzehn Segel gesetzt und das
Schiff ist in voller Fahrt.

Am 24. Tag unserer Reise wird der Wind
erheblich stärker. Die lange Dünung schiebt sich
öu lioheii, spitzen Wellenbergen zusammen. Das

."E hat wenig Ladung, nur gerade genug
als Ballast. Jede Welle wirft es hoch uns
'sgt es auf die Seite.

Die hohen Masten mit der schweren Take¬
lage schwingen weit aus und verleihen
Mer Be«egung einen sehr nachhaltigen
Schwung. Gegen Abend find wir mitten

im schönsten Sturm.
gespannten Taue brummen in dem pfei¬

fenden Wind. Mächtige graue Wellenberge mit
weißen, zerzaustenSchaumkronenkommendurch
M Dämmerung herangezogen. Das Schiff

hoch und legt sich auf die Seite, dann
der Bug tief hinab und das Wasser

über das Deck. Mit donnerähnlichem
schlagen die schweren Brecher gegen

^ .Edwand , das Schiff zittert vom Kiel bis
U Masten. Unten im Laderaum hört man

Klabautermann polternd und rumorend
^ ,?"g nachstauen. Alles Beweglichefliegt
k"? lollt umher. Die Matrosen stehen in
Wen Gummistiefeln auf dem Deck uno ver-

.einige Kisten und Fässer der Decklaoung.
Steward klemmt jede Schüssel zwi-

N Schlingerbrettern fest. Beim Abend-
d-? der Kaffee in dickem Strahl aus

der sorgfältig auf dem Tisch be-
Blechkanne. Die gebratenen Eier flie-

mit der Messe umher.. Je zwei und zwei
Scheibe Schinken als Unterlage er-

aus dê - ? ^ in einer spiritistischen Sitzungtiefen, festgemachten Schussel und klat.
nt die Wand. Eine solche Eierportion
er L- ^ lter des Steuermanns gelandet,
selbenm bin, um sie herunterzunehmen. Im
MnlleMick  holt das Schiff wieder über,
«en is;» Satz, wie eine scheue Katze, sprin-
der mit der SchiNkenunterlage von
seine des Mannes auf die Dielen, bevor
sie ste erreichen konnte. Dort rutschen
fettin-n A lind ruckweise weiter, einen gelben

A Strerfen hinter sich lassend.
Mowon zweite Steuermann am andern
wiißBrücke  zum Frühstück kommt,
richti» " ferne Vortür zum Achterdeck nicht
mit E-^ IMacht haben. Man hört die Türmit haben. Man Hort die Tr
auf- Stampfen des Schiffes ein paarmr
zurücka-k°»̂ N "^ n. Als der Mann wiedc
unter um die Tür zu schließen, har
schiff« im̂ Adem Krachen ein Brecher mitmiss? Uber dislchlffs 1 ."^ " gramen ein Bremer Mil
Wassermnn* Reeling. Man hört, wie di
Lm leiden dröhnend auf das Deck stürze,
Jnnentiî . .Augenblick knallt die hölzern
»us dem der Messe auf Deck führ

klatlL̂ '^ ^ uzt das Wasser in den Raum,
der gegenüberliegenden Wand

Im ""d gurgelt wieder zurück,
um die M°nd*ehen ist das Wasser in alle rings
Steward Ä ?, liegenden Kabinen gelaufen. Der
Kuieu im A w Filzpantoffeln bis zu den
furchtbar. puschenden Wasser und oeginnt
schnell bi«p toben. Der Steuermann läuft

i uaus und macht die Tür von außen zu.

Dann schickt er drei Matrosen nach hinten, die
das Wasser mit Eimern und Schippen wieder
hinausschaffen.

Im Laufe des Vormittags reißt das vordere
llntermarssegel. Die Matrosen in-gelben Oel-
jacken und langen Gummistiefeln kommen
langsam an Deck. Sie stehen irgendwie sest-
geklammert an der Leeseite zwischen den Deck¬
aufbauten und sehen nach oben zu dem flat¬
ternden Segel hinauf. Von Zeit zu Zeit wäscht
eine See über das Deck. Dann stehen die
Männer tief im schäumenden Wasser. Sie
müssen sich mit aller Kraft festhalten, um nicht
von den Brechern über Bord gespült zu werden.
Wenn das geschieht, besteht wenig Hoffnung
auf Rettung. Das große Segelschiff kann nicht
wenden und gegen den Wind zurückfahren. Es
dauert lange, bis ein Boot ausgesetzt ist, sofern
das im Sturm überhaupt möglich ist. Das
eiskalte Wasser lähmt sofort die Glieder und
macht längeres Schwimmen unmöglich

Der Sturm heult in allen Tonarten im
Takelwerk. Er singt, pfeift, wimmert, quielscht
und brummt. Manchmal ertönt es wie lang¬
gezogenes. gellendes Schreien und lautes,
meckerndes Lachen. Man könnte wirklichglau¬
ben. der Klabautermann spricht dort oben mit
den Geistern.

Das Schiff rollt zuweilen so stark aus die
Seite, daß eine Reeling tief im Wasser

verschwindet.
Die hohen Masten fahren in weiten, mächtigen
Schwingungen über den grauen Himmel.

Der Steuermann beginnt an den Strick¬
leitern hinauszuklettern. Je weiter er nach
oben kommt, desto mehr schwingendie Masten
aus. Schritt um Sstritt arbeitet er sich höher.
Die Matrosen steigen langsam hinterher, nach¬
her kleben alle hoch oben in dem schwankenden
Takelwerk.

Der Sturm ergreift das gelockerteSegel
und zerreißt es vollends. Lange, schmale Strei¬
fen, wie von einem Rasiermesser abgetrennt,
reißen sich los und wirbeln davon. Langsam,
Stück um Stück, entreißen die Männer die steife
Leinwand der Gewalt des heulenden Windes.
Eine Ecke macht sich wieder los, mit dumpfem
Knall schießt sie heraus und steht knatternd
und dunkel gegen den Himmel. Ein Mann
hängt an der äußersten Spitze der auf und ab
sausendenRahe hoch und klein über den schäu¬
menden Wellen. Er sucht vergebens das steife
Tuch wieder heranzuziehen. Mit einem Ruck
reißt es ab. Sich wild überschlagend fliegt das
große Stück Segel über die Wellen davon, so
daß die Albatrosse erschreckt zur Seite streichen.
Nach anderthalbstündiger Arbeit ist der Rest
des Segels geborgen und liegt als großer,
dunkelgrauer Haufen unten am Mast. Man
sieht jetzt erst, wie groß so ein Segel ist. Zehn
Mann habn Mühe, die schwere nasse Leinwand
fortzutragen.

Am nächsten Morgen ist der Sturm vor¬
über. Es ist windstill und neblig. Zu¬
weilen ist der Nebel so dick, daß der Wacht-

mann vorne am Steven im grauen Dunst
verschwindet.

Der Kapitän kommt mit dem Sextanten auf
die Brücke, aber Sonne und Horizont bleiben
unsichtbar. Die Berechnung des bisher zurück¬
gelegten Weges ergibt, daß wir unserem Reise¬
ziel nicht mehr fern sind. Die Insel muß dicht
vor uns liegen. Außerdem befinden wir uns
in einer Gegend, in der regelmäßig Eisberge
treiben. Die nähere Begegnung mit einem
Eisberg könnte für das mürbe, alte Segel¬
schiff, das sich nur schwer steuern läßt, ver¬
hängnisvoll werden. Alle Wachen sind darum
verstärkt, der Steuermann steht in höchst
eigener Person vorne auf dem Ausguck.

Plötzlich ertönt ein unbestimmter heiserer
Laut dicht neben dem Schiff. Dann hört man
es plumpsen uno plätschern. Nach einer Weile
schießt ein merkwürdiges Tier dicht vor dem
Steven aus dem Wasser. Es hat kleine Flügel
an dem plumpen Körper und einen roten
Schnabel. Mit einem heiseren Schrei plumpst
es wieder in das Wasser und taucht unter. Es
ist ein Pinguin , wir müssen also dicht unter
Land sein.

Gegen vier Uhr nachmittags erscheint die
Küste von Süd-Georgien als dunkle
Silhouette über einer dicken, grauen

Nebelbank.
Die Sonne bricht durch und das Meer glänzt
auf wie flüssiges Blei. Nachher fahren wir
hart unter der Küste. Die Felsen steigen
schwarz und hoch aus der weißen Brandung.
Breite Gletscher schiebenihre wildzerrissenen
Eismassen bis in das Meer hinaus. Von Zeit
zu Zeit lösen sich große Blöcke von ihren Kan¬
ten und stürzen donnernd in das aufschäumende
Wasser. Von den schwarzenBergen rollt ein
vielfachesEcho durch die Stille . Am Fuße oer
mächtigenGeröllhalden und auf den Plateaus
der Küstenfelsensteht hohes, fahlgrünes Gras-
Es ist die einzige höhere Vegetation der Insel,
Sträucher oder gar Bäume fehlen gänzlich. Mit
dem Feldstechererkennt man zwischen dem
Grase kleine, weiße Flecke. Es sind große
Albatrosse, die unbeweglich auf ihren Nestern
sitzen. Üeber ihnen stehen weiß und gewaltig
die eisbedeckten Gipfel hoher Berge. Die Firn¬
felder glänzen durch den dünnen Nebel und an
den Hängen kleben dicke, grünliche Eismassen.

Gegen Abend steuern wir in einen Fjord,
der sich bogenförmig zwischen den Bergen bis
tief in das Land hineinschiebt. In dem grünen,
glasklaren Wasser treiben weiße Eisstücke und
große, braune Tange. Die Segel werden ein-

eholt- Der rhythmische Gesang der Männer
allt von den Bergen und Eletscherwänden

zurück. Am Ende des Fjords erscheint sin
Hansen von Häusern, Schuppen und Baracken.
Im Hintergrund steht unter einem hohen Fels¬
kegel eine kleine hölzerne Kirche. Rechts und
links neben der Siediung ist der Strand weit¬
hin mit riesigen, gebleichten Walknochenbedecktz
Ein pestilenzartiger Gestank schlägt uns ent¬
gegen. Wir sind am vorläufigen Ziel unserer
Reise angekommen. Vor uns liegt eine oer
Watfangstationen von Süd-Georgien.

EhrgeiriglolgtsiesemeuStnicen
MeS. Moüisou-Aohufon WM ihrem Gatten Mer den Ozean nach-slieaen.

In London  ist bekannt geworden, daß die
Gattin des bekannten Fliegers Mollison, dessen
Rekordflug über den Atlantik in der letzten
Woche in aller Welt höchste Bewunderung fand,
sich heimlich darauf vorbereitet, den ersten
Ost-West-Flug einer Frau über den Atlanti¬
schen Ozean durchzuführen. In Hamble (Graf¬
schaft Hants) übt sie sich Tag für Tag im-
„Vlindfliegen" und in der Steuerung schwerer
Flugzeuge, wie sie allein für einen Transatlan¬
tikflug in Betracht kommen. Der Grund, aus
dem Miß Mollison, die sich unter ihrem Mäd¬
chennamenAmy Johnson als erfolgreicheFlie¬
gerin Weltberühmtheit errang, ihre Absicht ge.
heimzuhalten wünschte, war, daß sie ein ener¬
gisches Verbot ihres Mannes befürchtete. Der
Start zum Fluge nach Neuyovk wird voraus¬
sichtlich in der ersten Septembeiwocheerfolgen.

Bekanntlich hatte das Ehepaar Mollison
ursprünglich die Absicht, gemeinsam innerhalb
von drei Tagen einen Hin- und Rückflug Dub¬
lin—Neuyork—London auszuführen. Später
entschloß sich aber der Kapstadt-Flieger, sich doch
lieber allein ans diese nicht ungefährlicheReise
zu machen. Nachdemer den ersten Teil glück-

Mifter Amerl»
Aber zum Heiraten mutz

Londoner Brief.
Der 20jährige Mister John Amery, eine

bekannte Erscheinungder Londoner Gesellschaft,
steht seit gestern im Mittelpunkt einer tragi¬
komischen Affäre, über die man in ganz Eng¬
land lacht. Der junge Amery, einziger Sohn
Seiner Exzellenz des früheren Kolonial¬
ministers und ersten Lords der Admiralität von
England, M. L S . Amery, entdeckte dieser Tage
die — wahre Liebe, und zwar verkörpert auf
einer weißen Leinwand durch die ebenfalls sehr
junge und noch unbekannte Filmschauspielerin
Una Wing, deren Bekanntschaft er sofort suchte
und innerhalb von 24 Stunden machte.

Was lag näher für den eben absolvierten
Studenten der Universität als der Gedanke,

erledigt hatte, hat er dann allerdings auf den
Rückflugeinstweilen verzichtet.

„Jim und ich", erklärte Miß Mollison einem
Journalisten, „haben vor seinem Start oes
öfteren von meinem Plan gesprochen, aber e>
ließ sich niemals auf eine ernste Diskussion ein.
Ich weiß, daß er auch jetzt noch absolut dagegen
ist, daß ich auch hinüberfliege. Das tut aber
nichts. Ich bereite jetzt alles vor, und sobald
er wieder in England ist, werde ich ihm sagen:
Ich bin fix und fertig. Und morgen fliege ich
los! Und dann wird er mich schon fliegen las¬
sen."

Mr. Mollison scheint allerdings schon von
den Plänen seiner Gattin Wind bekommen zu
haben. Er rief aus Neuyork in Hamble an,
und seine erste Frage war: „Sag mal, was
machst du denn eigentlich in Hamble?" Natür¬
lich war ein transozeanisches Telefongespräch
nicht geeignet, darüber ausführliche und wahre
Auskunft zu erteilen. Miß Mollison murmelte
etwas von einem Ausflug — natürlich im wah¬
ren Sinne des Wortes — und will im übrigen
alles dem baldigen Wiederschennach der An¬
kunft „Jims " überlassen.

hat keine geil.
man sich- vorbereiten.
seine einzig wahre Liebe durch einen Ehebund
zu verewigen? Er nahm Fräulein Wing, nach¬
dem er sich ihrer Gegenliebeversichert hatte, bei
der Hand und begab sich auf kürzestem Wege
zum Standesamt. Dort erklärt« er dem etwas
verblüfften Beamten: „Ich heiße John Amery.
Mein Vater befindet sich augenblicklich bei der
großen Konferenz in Ottawa. Hier steht die
Frau , die ich liebe. Wir müssen sofort heiraten.
Ich habe nur eine Stunde Zeit ft

Der gewissenhafteBeamte erholte sich zuerst
von seinem Schrecken und erwiderte dann dem
stürmischen Ministersohn: „Mein Herr, Sie sind
hier nicht in Gretna Green, dem Scheidungs-
Paradies, wo Sie zum Ehepaar erklärt werden,
bevor Sie Zeit haben, Ihre Handschuhe abzu- !

legen. In London müssen Sie erst die Heirat
beantragen und können 24 Stunden später die
Zeremonie durchführen lassen. Heute ist Frei¬
tag ; morgen und übermorgen amtieren wir
nicht; kommen Sie Montag und wir bringen
dann alles in Ordnung."

Wütend blickte der eilige Verliebte die rei¬
zende Schauspielerin an, ebenso wütend zuckte
sie die Achseln. Aber es war nichts zu machen,
und so mußten sie sich bis Montag gedulden.
Um so größer war ihre Verzweiflung, als sie
iegesbewußt und glückstrahlendbeim Standes¬
beamten erschienenund dieser meinte: „Wir
haben von Lord Greenwood, dem Onkel oes
Antragstellers, ein Telegramm erhalten, in dem
er uns mitteilt, daß Herr Amery noch nicht
volljährig ist, daher die Erlaubnis seines Vaters
Leibringen müsse."

„Mein Vater schwimmtjetzt auf der „Em-
preß of Britain " nach England!", rief Amery
aus, „er trifft erst in vier Tagen ein! Und so
lange können wir unmöglichmehr warten, wir
haben schon genug Zeit verloren!"

Es war nichts zu machen. Das verliebte
Paar beschloß, nach Frankreich zu fliegen und
dort zu heiraten. Aber man versicherte den
beiden, daß man nach französischem Recht außer
der väterlichen Erlaubnis auch noch die Ge¬
burtsscheine und viele andere Dokumente vor¬
legen müsse; und dann dauere es noch einige
Tage.

Die englischenZeitungen erfuhren unter¬
dessen von der verzweifeltenLage des Minister¬
sohnes und beeilten sich, ihn zu inverviewen.
„Mein Vater hätte mir bestimmtdie Erlaubnis
erteilt ", versicherte der außer Rand und Band
geratene Jüngling , „es geht doch um die große
Liebe, wie sie nicht alle Tage vorkommt. Uebrt-
gens will ich ohnedies zum Film gehen, hei¬
rate also gewissermaßenm die Branche ein."

Während ganz England über die Tragi¬
komödie des romantischen Amery lachte, ver¬
schwand dieser im Laufe des gestrigen Tages
aus London. Und die schöne Una Wing mit
ihm. Einer seiner Freunde soll spät am Abend
ein Telegramm erhalten haben, in dem die
herzzerreißenden. Worte stehen: „Alles ver¬
gebens! Kein Mensch will begreifen, daß ich
keine Zeit habe!"

Wer weiß, ob unter solchen Umständen die
so dringend gewünschte Heirat überhaupt jemals
stattfinden wird!

Zum 70. Geburtstag des Dichters
Maeterlinck.

Maurice Maeterlinck,  der weltberühmt«
belgische Dichter, feiert am 29. August seinen
70. Geburtstag. Maeterlinck, der die nach der
Jahrhundertwende so verbreitete Richtung des
Mystizismus auf der Bühne begründete, wurde
1911 mit dem Nobelpreis ausgezeichnet. Von
seinen Werken sind die Dramen „Monna Vanna"
und „Der blaue Vogel" sowie die naturphrlo-
sophische Betrachtung „Das Leben der Bienen"

am bekanntesten.

Der „Schakal der Ruhr".
Aus Düsseldorfwird berichtet: Den „Schakal

der Ruhr" nannte ein Zeuge einen ganz ge¬
meinen Schwindler, den 40jährigen Kaufmann
Friedrich Wilhelm Winkelmeyer, alias Fon-
teyn, alias Fuhrmann, der unzählige Arbeits¬
lose unter dem Vorgeben, sie in seiner „Rhei.
NischenVertriebsgesellschaft" zu beschäftigen-
um „Kautionen" von 300 bis 1000 Mark be¬
trogen hat. Seine Opfer, sämtlich Arbeitslose,
glaubten eine Möglichkeit zu sehen, endlich
wieder etwas Geld verdienen zu können, uno
vertrauten dem Schuft ihre letzten Ersparnisse
an. Winkelmeyer schickte sie stets als „Ver¬
treter " in abseitsgelegene Ortschaften, wo die
Betreffenden allerdings bald merkten, was los
war. Kamen sie jedoch wieder zurück, so war
ihr Chef längst über alle Berge, um in der
Nachbarstadt „Vertreter" zu suchen. Die Düssel¬
dorfer Grotze Strafkammer verurteilte Winkel¬
meyer, der hauptsächlich in Düsseldorf, Bochum-
Essen und Dortmund gewütet hatte, zu 1l4
Jahren Gefängnis.

Soziales.
Lohnherabsetzungen. Der Schlichtungsaus¬

schuß in Koblenz fällte für die mittelrheinisÄe
Metallindustrie einen Schiedsspruch, der für die
verschiedenenArbeiterkategorien einen Abbau
um 2, 3 und 4 Pfennig bringt. — Für die
Textilindustrie des Bezirks Düren - Euskirchen
kam eine freie Vereinbarung zustande, wonach
ab 1. September eine Lohnkürzung um sechs
Prozent eintritt . Das Abkommen läuft bis
Ende März des nächsten Jahres . — Wann wird
endlich einmal mit dem Lohnabbau Schluß ge¬
macht werden? In der Textilindustrie gibt es
Tausende von Kurzarbeiter, die weniger ver¬
dienen, als die Arbeitslosenunterstützungaus¬
macht. Bei Wochendurchschnittsversf-nsten von
2,so bis IS RM. immer noch Abbau?



Mild MN den Puder.
lieber drei Millionen Marl betrug im

Jahre 1929 die Einfuhr an Puder und
Schminke,in Deutschland. Diese Zahl mag ein
klares Bild der starken Verwendung und der
glotzen Beliebtheitvon Puder und Schminke
in der Frauenwelt geben, denn die Verwendung
dieser Schönheitsmitteldurch Schauspieler
bildet nur einen verhältnismäßiggeringen
Prozentsatz. Sogar in England, dem einst so
puritanischen Lande, in dem Puder und
Schminke von der guten Gesellschaftverpönt
und mit verächtlicher Handbewegung der Halb¬
welt zugewiesen waren, ist die Verwendung
dieser Schönheitsmittel als Folge des franzö¬
sischen Einflusses seit dem Weltkrieg außer-
ordentlich gestiegen. Und in Amerika sollen
nach statistischen Berechnungen jährlich durch¬
schnittlich nicht weniger als zwei Milliarden
Dollar für kosmetische Artikel, darunter beson¬
ders für Puder und Schminke, ausgegeben
werden. Allerdings hat dieses „Eitelkeits¬
problem der Frau", wie man es manchmal
etwas spöttisch und zugleich nachsichtig nennt,
auch eine ernstere soziale Seite: lieber 299 999
Menschen finden in Amerika Arbeit in den
Schönheitssalons, und in den amerikanischen
Fabriken, die Schönheitsmittel erzeugen, mögen
über 1)4 Millionen Menschen beschäftigt sein-
Mlle diese Zahlen in ihrer Gesamtheit aber
geben einen Einblick in das Riesenabsatzgebiet,
das sich diese beiden so unscheinbaren Verbün¬
deten weiblichen Schönheitswillens geschaffen
Haben.

Es ist außerordentlich interessant, einmal
einen Blick hinter die Kulissen zu werfen und
zu untersuchen, welche Arbeit notwendig ist?
und welche Stoffe Verwendung finden, wenn
das mehr oder minder teure, für Millionen
von Frauen so unentbehrliche zarte Pulver,
Puder genannt, erzeugt werden soll. Werfen
wir also einmal einen Blick in eine solche
Werkstatt«! Frauen und Männer sind hier be¬
schäftigt. Die einen bedienen die Spezial¬
maschinen, andere besorgen das Färben, wieder
andere parfümieren den Puder und sieben ihn.
Eine ganze Anzahl von Ärbeitsgängen ist also
notwendig, bis der fertige Puder hergestellt
»nid in den Handel gebracht werden kann.

Lassen wir uns nun im einzelnen alles zei¬
gen: Da sind zunächst die Grundstoffe, aus
denen der Puder sich zusammensetzt. Der wich¬
tigste Grundstoff ist das Talkum. Man darf
behaupten, daß etwa 59 Prozent aller Puder
aus Talkum bestehen. Diese starke Verwendung
beruht auf den sehr günstigen Eigenschaften des
Talkums, das gut deckt und gleichzeitig an der
Haut haftet, ohne schädlich zu wirken. Zwei
andere mineralische Grundstoffe des Puders
sind kohlensaure Magnesia und Zinkoxyd. Eine
zweite Gruppe von Rohmaterialienbilden
die Stärken. Die beste Stärke, die für teuren
Puder Verwendung findet, ist die Reisstärke.
Sie hat den großen Vorzug, gut zu decken und
an der Haut zu haften, ganz abgesehen von
ihrem feinen Korn und ihrer schönen weißen
Farbe. Allerdings hat die Reisstärke auch
einen großen Nachteil, den keine Frau ver¬
gessen sollte, wenn sie die Puderquaste zur Hand
nimmt. Die Reisstärke geht nämlich leicht in
Gärung über und quillt auf. In dieser Be¬
schaffenheit ist sie sehr schädlich für die Haut¬
atmung, die sie stark unterbinden kann, indem
sie die Poren verstopft. Es ist deshalb un.
bedingt notwendig, vor Gebrauch von Puder
etwas Creme aufzutragen, um die Poren zu
schützen und ihre Erweiterung und Versftwfung
zu verhindern. Zur Erzeugung billiger Puder
wird Weizenstärke oder gar Kartoffelstärke
versendet, die beide nicht gut an der Haut
haften und auch nicht die gleiche Deckfähigkeit
wie die Reisstärke haben.

Wie geht nun die Fabrikation des Puders
vor sich? Zunächst werden die fein gemahlenen
Grundstoffe in besonderenMaschinen vermischt,
gefärbt und parfümiert. Selbstverständlich
müssen die Farben völlig unschädlich sein, und
auch die Parfüms müssen durchaus zart und
reizlos sein, um jede Hautentzündung zu ver¬
meiden. Der Puder wird dann getrocknet,
nochmals durchgemischt und entkeimt, damit
jede Krankheitsgefahr unterbunden wird. End¬

lich wird der Puder gesiebt. Diese Arbeit ist
besonders wichtig, denn von ihr hängt die Güte
und Kostbarkeit des Puders in hohem Matze
ab. In der Puderfabrik gibt es deshalb beson¬
dere Siebmaschinen, die von Arbeitern bedient
werden, deren Tätigkeit viel Aufmerksamkeit
erfordert. Die tragen zum Schutze gegen den
feinen Staub eine Schutzmaske. Neben den
Siebmaschinen aber geht bis zum heutigen
Tage noch ein anderes Verfahren einher, näm¬
lich das Handsteben. Es wird bei besonders
feinen und teuren Pudern angewendet. Die
Handsiebe sind mit Seide bespannt und es be¬
darf wohl keines besonderen Hinweises, um
diese Arbeit als besouders mühsam und an-
strengend zu charakterisieren.

Lassen wir uns zum Schlüsse noch einige
Ratschläge für die Verwendungvon Puder
mitgeben: „Wenn Sie an fettarmer Haut lei¬
den," so sagt uns der Fachmann, der seit Jah¬
ren in der Puderfabrikationbeschäftigt ist.

.chann dürfen Sie nur Fettpuder für sich ver¬
wenden- Dieser Fettpuder hat die gleiche Zu¬
sammensetzungwie der normale Puder, aber
es ist ihm noch eine gute Creme, die fettreich
sein mutz, zugesetzt, di« Ihrer Haut das zuführt,
was ihr notwendig ist. Ist Ihre Haut da.
gegen besonders fettreich, dann rate ich Ihnen,
sich eines Puders zu bedienen, der hauptsächlich
aus mineralischen Grundstoffen, also aus
kohlensaurer Magnesia, Talkum und der.
gleichen, nicht aber aus Reisstärke sich zu¬
sammensetzt. Die Reis-, Weizen- oder Kar¬
toffelstärken können nämlich das im Uebermatz
vorhandene Fett nicht aufsaugen, aber der aus
mineralischen Grundstoffen zusammengesetzte
Puder besitzt diese Fähigkeit. Erfreuen Sie sich
jedoch einer normalen gesunden Haut, dann
wird jeder gute Puder für sie unschädlich sein,
wenn Sie es niemals versäumen, zuvor etwas
Creme aufzutragen, um die Poren zu schützen."

Tragödie eines Heimkehrers.
Vor Jahren als Glüüssucher nach Neuvort. — geht bettelarm,

im Angesicht der Heimat über Vord gesvrungen.
Aus Kopenhagen  wird berichtet: Seit

der Zuspitzung der Krise in den Vereinigten
Staaten wächst von Monat zu Monat die Zahl
der Rückwanderer. Hunderte und Tausende
von Männern, die vor Jahren hoffnungsfloh
über den großen Teich in das Land der unbe¬
schränkten Möglichkeiten reisten, um dort ihr
Glück zu suchen, kehren nun nach Europa zu¬
rück und sind noch froh, wenn sie überhaupt noch
über soviel Geld verfügen, um sich ein Reise-
Lillett in die alte Heimat zu beschaffen.

Einer von diesen Unglücklichen war auch ein
in dem norwegischenStädtchen Fläckefjord ge¬
borener Amerikaner. Viele Jahre hindurch
hatte er in Amerika gelebt und es allmählich
zu immer besser bezahlten Stellungen gebracht.
Ab und zu konnte er auch seinen alten Eltern
eine kleine Unterstützung schicken. Doch dann
kam die Krise. Sein Gehalt wurde gekürzt, und
es dauerte nicht lange, bis er arbeitslos war.
Alle Versuche, wieder eine Stellung zu bekom¬
men, scheiterten, und als seine Ersparnisse zur
Neige gingen, beschloß der Norweger, sich für
sein letztes Geld eine Karte zur Fahrt in die

norwegischeHeimat zu kaufen. Vor fünf Ta¬
gen trat er mit dem dänischen Dampfer„Fre-
Lerik VIII" die Heimreise an.

Je weiter Amerika zurückblieb und je mehr
sich die Küsten der Heimat näherten, desto stil¬
ler wurde der Heimkehrer. Seit der Dampfer
Southampton hinter sich hatte, sprach er über¬
haupt kein Wort mehr. Schließlich war das
Kattegat erreicht. „Frederik VIII" steuerte auf
Kopenhagen zu.

Der Bedauernswerte, der Neuyork hatte er¬
obern wollen und nun ohne einen Oere in die
Heimat fuhr, stand mit einer Dame am Bug
des Dampfers, als die norwegischeKüste im
Nebel auftauchte. „Nun habe ich Norwegen
wiedergesehen! Das war das letzte, was ich
wollte!" schrie er plötzlich. Dann sprang er
über die Reeling des Schiffes in das weite
Meer.

„Frederik VIII" wurde sofort gestoppt und
ein Rettungsboot ausgesetzt. Eine Stunde suchte
mann, ohne jedoch die Leiche des Selbstmörders
finden zu können. Dann erst setzte der Dampfer
seine Fahrt nach Kopenhagen fort.

wrrs dürfen Nnssennrzte verordnen?
Die neuen Richtlinien bringen

Die Richtlinien des Reichsausschusses für
Aerzte und Krankenkassen, die sich mit der wirt¬
schaftlichen Arzneiverordnung sowie mit der
Verordnung von Krankenhauspflege beschäf¬
tigen, sind vor kurzem neu aufgestelltworden.

Es kommt in ihnen das Bestrebenzum
Ausdruck, die gebotene Sparsamkeit mit der
zweckmäßigenund notwendigenKrankenhilfe
für die Kassenpatienten in Einklang zu brin¬
gen. Die Verordnungsgrundsätze sehen das
Wesen einer wirtschaftlichenVehandlungsweise
in der Anwendung solcher Methoden, die unter
Berücksichtigung der physischen, psychischen, sozia.
len und beruflichen Eigenart der Erkrankten
die Krankheit und Arbeitsunfähigkeit nicht
nur am gründlichsten und schnellsten, sondern
auch am wohlfeilsten beseitigen.

Der Kassenarzt hat , nach den Richtlinien,
die Kasse soweit vor Ausgaben zu bewah.
ren, wie es die Natur seiner Dienstleistun¬

gen zuläßt.
Der Arzt, der die nach den Umständen ge¬
botene Sorgfalt außer acht läßt, hat der Kasse
den daraus entstehenden Schaden zu ersetzen.
Vertreter und Assistenten müssen mit den
Grundsätzen der wirtschaftlichen Arzneiverord-

wefentliche Beschränkungen!
nung vertraut gemacht werden; für ihre Ver¬
stöße hastet der Kassenarzt wie für die eigenen.
Bei aller Sparsamkeit darf aber die Kranken-
Hilfe nicht minderwertig sein-

Unter den Verordnungsregeln seien hervor-
gehoben die Bestimmungen, wonach der Kassen¬
arzt vor einer Beschreibung prüfen soll, ob sich
di« Arzneien durch einfache, hygienische, physi¬
kalische oder diätische Maßnahmenersetzen
lassen. In der Regel soll für den gleichen
Zweck nur ein Mittel verschriebenwerden. Von
ähnlich oder gleichartig wirkenden Mitteln soll
immer das wohlfeilste in der wirtschaftlichsten
Form und Menge genommen werden: bei chro¬
nischen Erkrankungen sind die Mittel für eine
Woche, bei akuten für wenige Tage zu verord.
nen. Unzulässig ist eine Verordnung in fort¬
laufender oder gehäufter Wiederholung. Vor-
zuziehen sind Arzneiformen, die bei gleicher
Wirksamkeit und annähernd gleichen Preisen
für längere Zeit ausrerchen als andere.

Flüssige Eisenpräparate sind nur für Kin¬
der zulässig. Bei der Verordnung von Weinen
und anderen Alkoholika, von Mineralwässern,
Nähr- und Stärkungsmittelnmuß die Rot.
wendigkeit begründet werden. Mittel für kos¬
metische Zwecke, Geheimmittelund Luxus-

Vom Schäfer Krischan.
Im Dorfe hatte man ein „Original". Das

war der Schäfer Krischan Schoppe. Groß und
klein redete ihn für gewöhnlich nur als „Knschan-
Vetter" an. Er war ein putzwunderlicherKerl
der alles mögliche gehört und gesehen und erlebt
haben wollte. Darum bekam bei ihm niemand
recht.

Krischan Vetter war ein kleines zierliches
Männchen, so daß er für gewöhnlich immer
stehend aß, doch hatte er stets ein solch großes
Wort, daß man seine Helle und schrille Stimme
immer weithin vernehmen konnte. Er war
ferner ziemlich schwerhörig und sprach auch wohl
aus diesem Gründe so laut.

Weil er furchtbar geizig war und immer
jedes Bißchen zu Geld machte, so wußte man im
Dorfe nicht anders, als daß der alte Schäfer reich
sei. Er sollte dann und wann auch schon den
Bauern bares Geld vorgestreckt haben.

Wie erst die alte Schoppenmutterim Schatten
der mächtigen Friedhofslinde ruhte, da führte der
Alte in seinem kleinen, dürftigen Hause am Aus-
ange des Dorfes ein so sonderbares Leben, als
abe er seine fünf Sinne nicht mehr beisammen.

Wenn der Schäfer mit seiner Herde zur
Schafweide wollte, so mußte er dicht hinter dem
Dorfe immer unter einer CisenbahnLrücke hin¬
durch. Dahinter lagen links und rechts einige
kleine Fischteiche. Bei dem letzten rechts standen
vier machtrge Pappeln eng beieinander.

Unter diesen Bäumen hatte Krischan Schoppe
vor langen, langen Jahren einmal ein furcht¬
bares Gewitter abgewartet. Der Regen goß so
mächtig vom Himmel hernieder, daß dem Schäfer
das Wasser man nur so aus den Kleidern rann.
Als er seinen großkrempigen Hut dann und wann
vom Kopfe nahm, um das Wasser ablaufen zu
lassen, da fielen sogar eine Menge kleine Fische
vom Hute herab! Seit der Zeit stand es bei
Schoppe fest, daß Fische, lllquappen und Püggen

vom Himmel regnen. Er hatte es ja selbst mit-
erlebt und ließ sich durch keinen Menschen davon
abringen. Er lachte die Leute noch tüchtig aus,
die so was überhaupt nur versuchten.

So ließ man ihn schließlich bei seinem Glauben
und freute sich, wenn er alle Augenblicke wieder
etwas Neues erlebt hatte.

Engel und Teufel sah er ja nachts draußen,
hatte mit guten und bösen Geistern Umgang ge¬
habt und wußte daher immer so schauerlich zu
erzählen, daß seinen Zuhörern dann doch oft
angst und bange dabei wurde. Schauten sie ihn
mißtrauischan, dann sah er ihnen scharf und
ernst ins Auge, legte den Zeigefinger an die
Nase und sprach dann jedesmal zur Bekräftigung
der Wahrheit die Worte: „dwt was 'ne ganz be¬
sonnener Begebenheit der Uemstänne".

Eines Tages aber ließ der Alte Schafe Schafe
sein. Er blieb im Hause und konnte nicht mehr.
Bald konnte er nicht einmal mehr hoch sein und
kroch darum wieder ins Bett. Die Todesboten
stellten sich ein.

Es hatte sich gar bald im Dorfe herum¬
gesprochen, daß der alte Schäfer-nicht„wieder
würde. So kamen denn Pastor und Bauern
abwechselnd und besuchten den Todkranken,
trösteten ihn und wünschten beim Fortgehen
einer wie der andere: gute Besserung.

Dann lachte Krischan-Detter höhnisch hinter
ihnen her; denn er wußte nur allzu gut, wie es
um ihn stand.

Immer häufiger bekam er mächtige Husten¬
anfälle, die so sehr schmerzten, daß ihm die
Augen ordentlich hervorquollen und der Angst¬
schweiß ausbrach. War ein solcher Anfall vor¬
über, dann schrie der Kranke mit dem Aufgebot
seiner letzten und schwindenden Kraft immer
wieder: „Dürvel, kumm un hale meck! —Diiwel,
kumm un Haie meck!"

Die Leute, welche dies mit anhörten, starr¬
ten sich wortlos und ganz entsetzt an. Wie
konnte wohl ein Sterbender nur so vermessen

sein und seine Seele dem Gottseibeiuns aus¬
liefern wollen!

Man war gespannt, wie das wohl auslaufen
werde. ^

Krischan-Vetter war endlich für immer ein¬
geschlafen. Auf den letzten Trost der Kirche
hatte er eigensinnig verzichtet. Die Glocken
läuteten für ihn. Die Leute horchten auf ihren
Klang, schüttelten die Köpfe über den Alten und
wünschten seiner Seele einen gnädigen Richter.
Kein Mensch fand sich bereit, den Toten nach
alter Sitte zum Kirchhof zu tragen. Da blieb
schließlich nichts anderes übrig, als daß einer
der Bauern einen Wagen mit Stroh auslegts
und den Toten fuhr.

Kaum aber hatten die Pferde angezogen, da
gingen sie plötzlich durch und rasten die Dorf¬
straße entlang. Der Sarg flog hinten vom
Wagen und lag im Schmutz der Srraße. End¬
lich waren die Pferde wieder beruhigt. Der
Fuhrmann kehrte um. Man lud den Sarg aber¬
mals auf und langte dann nach aufregender
Fahrt endlich bei der Gruft an. Diese Beerdi¬
gung hatte bei allen Teilnehmern einen furcht¬
baren Eindruck zurückgelassen. Sie konnten zeit¬
lebens dieses schreckliche Bild nicht wieder los
werden und kamen nur ungern darauf zu
sprechen.

Zwei Rechthaber.
Im Jahre 1845 weilte Berthold Auerbach,

der Verfasser der „Schwarzwälder Dorfgeschich¬
ten", in Leipzig und wurde dort auch mit Hein¬
rich Laube bekannt, der damals noch ein Ge¬
sinnungsgenosse Heinrich Heines war. Auerbach
stammte, wie bekannt ist, aus einem Dorfe und
tat sich auf seine genaue Kenntnis des Land¬
lebens nicht wenig zugute. Aber nicht allein
das; er war in diesen Fragen rechtheberisch
bis zur Unterträglichkeit. >

Präparate dürfen überhaupt nicht verwendet
werden, neue Arzneimittel nur dann, wenn
ihre Wirkung nach gründlicher, wissenschaft¬
licher Untersuchungbestätigt wird.

Krankenhauspflege soll nur verordnet
werden, wenn es sich um Operationen han¬
delt, die im allgemeinen nur klinisch aus¬

geführt werden,
oder wenn wegen der Natur des Leides oder
der besonderen Umstände die notwendige und
ausreichende Behandlung nur in einem Kran¬
kenhaus erfolgen kann. Vor der Verordnung
ist sorgfältig zu prüfen, ob nicht die Kranken¬
hausbehandlung durch Zuziehungeines Fach¬
arztes vermieden werden kann, oder durch Ee.
Währung von Hauspflege, oder ob die Unter¬
bringung im Siechenhans am Platze sei. Ab¬
gesehen von Fällen drohender Invalidität, von
ansteckenden Erkrankungen oder von solchen mit
plötzlicher Lebensgefahr ist eine schriftliche Be¬
gründung für die Notwendigkeit der Kranlen-
hauspflege beizufügen. Außer in dringenden
Fällen darf Kranrenhauspflege nur nach vor.
heriger Zustimmungder Krankenkassenge.
währt werden.

Eine Vressestimme.
Die „Rhein-Mainische Volkszeitung", das

Organ des westdeutschen Zentrums, schreibt zu
dem Aufruf Hitlers an die Mörder von Po.
tempa: „Es ist nicht nötig, Hitlers Behaup¬
tungen, die den wahren Sachverhalt  in
grotesker Weise auf den Kopf stellen,
im einzelnen zu widerlegen. Die hemmungslose
Hysterie dieses Aufrufes hat mit Politik nichts
mehr zu tun, nichts mehr zu tun mit Mensch-
lichkeit, nichts mehr zu tun mit der Achtung
vor den Grundlagen menschlichen Rechtes,
die den Staat und die Gemeinschaft der
Menschen zusammenhalten. Deutlicher als
je wird es klar, dieser Mann, der sich„der
Führer" nennen läßt, ist der Gefangene
feiner Garden,  die ihn offenbar mit aller
Macht von der so oft beteuerten Legalität ab¬
bringen wollen. Wenn er nachträglich hatte
beweisen wollen, warum der Reichspräsident
ihm den Anspruchauf die Führung des Reiches
verweigern mutzte— dieser Aufruf hat den
Beweis, einen unumstößlichenBeweis erbracht

Aber auch die Reichsregierung hat sich
furchtbar getäuscht. Ist das die „aufstrebend»
Bewegung"? Soll so der Durchbruch des
nationalen Gedankens  aussehen?
Sind das die Männer, mit denen ein neues
Deutschland aufgebaut werden soll. Es scheint,
daß die Reichsregierung mit ihrem Aufruf die
Sprache wiedergefunden hat, die der Lage
einzig angemessen ist. Der Weg zu einer
Verständigung  mit den Nationalsozia¬
listen ist versperrt  und wenn nun ernste
und schwere Entschlüsse gefaßt werden müssen
— die Verantwortung liegt bei denen,  dje
es so weit kommen ließen."

Konzert im Gerichtssaal.
Ein seltenes Schauspiel bot sich den Vs.

suchern des Aliensteiner  Amtsgerichts
während eines Prozesses um eine echte Stradi¬
vari-Geige, die dem Allensteiner Gastwirt
Kampa gehört. Die Geige war dem Gastwirt
gestohlen worden. Der Angeklagte, bei dem
eine Geige beschlagnahmt worden war, be¬
hauptete jedoch, daß er diese Violine bereits
vor langer Zeit sich gekauft habe. Der Gast¬
wirt selbst, der nicht Violine spielen kann,
konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die
beschlagnahmte Geige die seinige wäre, zumal
das Signum Stradivaris entfernt worden war.
Auch ein als Zeuge geladener Maler, der auf
der Geige des Gastwirts häufig gespielt hatte,
hegte Zweifel. In dieser Situation fragte oer
Richter den Zeugen, ob er die Geige wohl am
Ton erkennen könne. Dieser bejahte, und so
mußte er denn ein kleines Konzert geben, an
dem alle Beteiligten ihre Freude hatten, mit
Ausnahme des Angeklagten, der solchermaßen
auf vier Wochen ins Gefängnis gegeigt wurde.

„Dieses Fräulein Altendorf muß doch viel
älter sein, als sie zugibt?"

„Woraus schließt du denn das?"
Ich habe ste neulich gefragt, ob sie Aesops

Fabeln kenne, und da gab sie mir zur Antwort,
daß sie ste gleich nach Erscheinengelesen habe!

Eines Tages ärgerte er Laube durch di»
Bemerkung, eine Menge Einzelheiten, die sitz
auf Ackerbau und Viehzucht bezögen, verstände
nur der zu beurteilen, der vom Lande sei; der
Städter sei in solchen Dingen meist von er¬
schreckender Unwissenheit. Laube, der ebenfalls
ziemlich rechthaberisch war, sagte daraufhinm>>
höhnischer Miene: „Ist Ihnen denn in Jh"*
Weisheit schon einmal aufgefallen, worin
Goethe in seinem Epos „Hermann und Doros
thea" gegen die Naturkenntnis gesündigt hat:
Auerbach war verblüfft und wußte keine And
wort. „Aha!" machte Laube triumphierend,
„dacht' ich's doch! Nun, in Goethes Dichtung
geht man(im vierten Gesänge) durch den Wern¬
garten hinaus auf Feld und freut sich im Wein¬
garten über die reifenden Trauben und drangen
über das wogende Kornfeld. In der Natu»
trennt sie ungefähr ein Vierteljahrvoneinan¬
der. Im Juni oder Juli gibt es Kornfelder,
im Oktober erst Trauben. Und das Haben
übersehenkönnen, Sie der Mann der ge¬
nauesten Naturkenntnis?"

Auerbach brach in Lachen aus und rief: „A
manchmal schlummert auch der gute Homer.

So berichtet Laube selbst in seinen Leben»'
erinnerungen.

Das Schönste aber an dieser Sache ist, dH
beide, Laube sowohl wie Auerbach, UnrE
haben. „Hermann und Dorothea" spielt NM
Goethes eigener Angabe Anfang August
Und Anfang August kann es sehr wohl reifend«
(nicht reife) Trauben neben wogenden Nehren
feldern geben. Es wäre ja auch sonderbar,
wenn ein so gut beobachtender Dichter G«
Goethe sich solcher Nachlässigkeit, wie sie Land«
und Auerbach annahmen, hätte zuschulden kom
men lassen. Daß aber zwei starre Rechthaber
sich so blamieren, das ist der Humor von dein
Geschichtchen. Karl Quenzet-
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Ein deutscher„Fall Vreyfuk"?
VuAerjans Bruder erzählt.

(Bericht aus Berlin .)
Am 25. Oktober soll nun das

Wiederaufnahmeverfahren gegen Wal¬
ter Bullerjan vor dem Reichsgericht
in Leipzig stattfinden. Es ist daher
nicht uninteressant. Näheres über die
Familie Bullerjan zu erfahren.
Eine heldenhafteMutter.

Frau Bullerjan heiratete mit siebzehn
Jahren, und mit siebenundzwanzigwar sie be¬
reits Witwe mit sieben Kindern. Nun hieß es,
sich und die Kinder durchs Leben zu bringen.
Bullerjans lebten in Hamburg und Frau
Bullerjan schlug sich durch, indem sie Theater¬
garderoben pachtete. Es ist ihr sogar gelungen,
durchzusetzen, daß ihre Jungens in die Militär¬
schule von Potsdam ausgenommen wurden.
Nunmehr trug sich die Mutter mit dem Ge¬
danken, nach Berlin zu übersiedeln, um in der
Nähe ihrer Söhne zu sein. Damals beschäf¬
tigte Frau Bullerjan ein Hausmädchen, das
Beziehungenzu einem Einbrecher unterhielt.
Eines Abends, als Frau Bullerjan im Theater
war — die beiden älteren Söhne Walter und
Rudolf, die gerade bei ihr in Hamburg zu Be¬
such weilten, hatte sie mit ins Theater genom¬
men, um mit ihren strammen Kadetten Staat
zu machen—, wurden die kleinen Kinder von
dem Dienstmädchenim Badezimmer eingesperrt.
Als Frau Bullerjan nach Hufe kam, war ihre
Wohnung vollkommenausgeräumt. Das Mäd¬
chen war nicht mehr aufzufinden. Trotzdem
hatte Frau Bullerjan den Mut. ohne Einrich¬
tung nach Berlin zu übersiedeln. Alle Jungens
waren bereits in der Militärschule und Frau
Bullerjan mietete sich ein Zimmer. Kamen
ihre Söhne sie besuchen, dann empfing sie die¬
selben in einem schön möblierten Zimmer. Die
Söhne waren in dem Glauben, die Mutter
wohne in diesem Zimmer. Eines Tages
haben sie aber herausbekommen, daß ihre Mut¬
ter in Wirklichkeit ein vollkommen leeres
Hinterzimmerchen bewohnte und mit ihrer
Tochter auf dem Fußboden auf einer Matratze
schlief. Sie hatte nur von der Wirtin dis
Erlaubnis, ihre Söhne in der „guten Stube"
zu empfangen. . .

Diese Geschichte der so heldenhaften Mutter
erzählt Hans Bullerjan , derjenige, der jahre¬
lang von Pontius zu Pilatus lief, um seinen
Bruder Walter zu retten.

Wenn der Bruder Zuchthäusler ist . . .
„Wovon lebt ihr jetzt?" fragt man ihn.
„Ja . wissen Sie, jetzt ist es sehr bitter.

Einer meiner Brüder ist seinen Kriegsver¬
letzungen erlegen, einer ist freier Schriftsteller
und wir anderen alle sind durch den Fall mei¬
nes Bruders Walter erwerbslos geworden.
A war früher Leiter einer Bankfiliale. Als
M diese Stellung verlor, bekam ich einen
großen Posten in einer Parfümeriefabrik,' ich
sollte die Leitung in Paris übernehmen: aber
gerade zu dieser Zeit erschienen in der in- und
ausländischen Presse spaltenlange Berichte
über meinen Bruder , und mein Chef fragte
unch, ob ich mit Walter Bullerjan verwandt
sei. Ich konnte natürlich nicht lügen und sagte,
er sei mein Bruder . Den Posten in Paris
habe ich daraufhin nicht erhalten: im Gegen¬

teil. ich mußte aus der Firma Ausscheiden,
wenn man mir auch nicht direkt gesagt hat, daß
dies meines Bruders wegen geschehe. Wir
leben jetzt alle hauptsächlichvon der Unter¬
stützung und vom Vermieten, und der einzige,
der momentan etwas verdient, ist mein Bruder
Walter. Nachdem man ihn aus dem Zucht¬
haus entlassen hatte, bekam er eine Anstellung
bei der „Bewag". Er sollte zuerst Innendienst
machen, aber es ist ja begreiflich, daß er nach
soviel Jahren im Zuchthaus in frischer Luft
sein will, und daher hat er gebeten, daß man
ihn als Kontrolleur beschäftige."

„Und seine Frau ?"
„Die ist ein sehr anständiger Kerl. Sie

hat die ganzen Jahre bei uns gewohnt und
für Walter in rührender Weise gesorgt. Sie
ist ihm nach wie vor ein guter Kamerad."

Der Kamps um Freiheit und Ehre.
„Wie kommt es, daß Ihre Mutter bei der

Hochzeit von Liliclair Eontard sich dazu Hin¬
reißen ließ, in der Kirche -jene furchtbare
Szene zu machen?"

„Es ging uns sehr schlecht und dazu wurde
noch meine Schwester krank. Sie wurde
operiert und Mutter pendelte nun hin und her,
von der Strafanstalt zum Krankenhaus und
wurde immer nervöser. Schließlichhat sie sich
eben zu dieser Szene Hinreißen lassen. Aber sie

ist selber hinterher vollkommen zusammen¬
gebrochenund mußte ziemlich lange liegen
Unser Eisbär ist erst jetzt ganz munter ge¬
worden, als Walter aus der Strafanstalt ent¬
lassen wurde."

„Der Eisbär, wer ist denn das?"
„Die Mutter. Wir nennen sie so, weil sie

schneeweißes Haar hat. Wir nennen sie auch
Feldwebel, weil sie die „Kompanie" zusammen¬
hält . Wir halten alle wie Pech und Schwefel
zusammen, und die Mutter hat nie erlaubt,
daß einer über den anderen je ein schlechtes
Wort sagt."

Hans Bullerjan ist nicht nur von einer
Stelle zur anderen gelaufen, um neues Mate¬
rial für die Wiederaufnahme des Prozesses
beizubringen, ja er hat sich sogar in die Karls
ruher Werke eingeschlichen, um dort Nach
forschungen anzustellen: er lebte jahrelang nur
im Kampf für seinen Bruder, erfüllt von dem
einzigen Gedanken, diesem zu helfen.

„Ich hätte das nicht alles getan, wenn mein
Bruder nach seiner Verurteilung mir nicht bei
dem, was uns Kindern am heiligsten ist, beim
Leben unserer Mutter , geschworen hätte, daß er
unschuldig äst."

Walter Bullerjan war übrigens einige
Wochen von Freunden, die sich seiner angenom¬
men hatten, zur Erholung in der Nähe der
Schweizer Grenze verschickt worden.

„Mein Bruder hatte sich sehr gut erholt,
aber nun, wo es wieder zum Termin geht,
wird er nervös. Wissen Sie, wir alle hätten
es ja viel lieber gesehen, wenn man den Fall
meines Bruders nicht politisch, sondern
juristisch, rein juristisch aufgezogenhätte."

nur

Gesellschaft eröffnet em Spielkaflno.
Nach Wiesbadener Beispiel wird „Uranus" gespielt.

Am vergangenen Sonntag wurde im großen
Kursaal des Parkhotels des vsltbeannten Kur¬
ortes Pörtschach  das erste Spielkasino auf
österreichischem Gebiet eröffnet.

Die Finanzgruppe die die Konzessionvon
der Kärntner Landesregierung erhielt, besteht
fast ausschließlich aus Reichsdeutschen. An der
Spitze der Spielbankgesellschaftsteht der Ber¬
liner Rechtsanwalt Dr. Wanow, einer seiner
Gesellschafter ist der Bremer Rechtsanwalt Dr.
Koch. Dieselbe Gesellschaft bewirbt sich auch um
die Spielkonzession am Semmering und in meh¬
reren Kurorten des Salzkammergutes. Da aber
das österreichisch». Gesetz über das Hazarstspiel
noch nicht aufgehoben ist, versucht man es zu¬
nächst mit dem rouletteartigen Spiel „Uranus",
daß auch in den Kasinos von Wiesbaden,
Baden-Baden und Westerlandgespielt wird. Der
Apparat ist ein Berliner Patent und ziemlich

kompliziert. Er besteht aus zwei gegeneinander
rotierende große Scheiben. Durch einen Druck
auf einen elektrischen Taster wird eine Kugel
automatisch ausgelöst, das dem Spieler durch'
ein elektrisches Lichtsignal kenntlich gemacht
wird. Vom Augenblickdes Aufflammens an
machen die Spieler ihre Einsätze. Dann fällt
die Kugel über die zwei gegeneinander rotieren¬
den Scheiben durch eine Oeffnung in eines der
zwölf Nummernfelder, oder, wenn der Zufall
der Bank wohl will, in die „Null". Der Min¬
desteinsatzist ein Schilling, der Höchsteinsatz
zehn Schilling.

Bei der Eröffnung nahmen die Kurgäste
schon in großer Anzahl an dem Spiele teil.
Man ist gespannt, ob die Regierung, die bis
zur Stund« jedes Hazardspiel auf österreichi¬
schem Gebiete verboten hatte, gegen dieses „Ge.
jchicklichkeitsspiel" einschreiten wird.

EM SM
-es Herzogs vosr MWM?

Der EnkeS MMeosrs m CheMmtz gestorben.
Der Pariser „Temps" berichtet ausführlich

über das abenteuerlich« Schicksal eines bisher
unbekannten Sohnes des vor 100 Jahren ver¬
storbenen Herzogs von Reichstädt. Dieser Enkel
Napoleon des Großen soll aus Wien, wo er ge-

Die Liebe des Rgeruleriijrsten.
Wie 4VV Türken zum Christentum bekehrt wurden.

(Bericht ausBnrgas .)
x. Die bulgarische Küste des SchwarzenMeeres

5.̂ , Kunterbunt aller möglichen balkani-
Wu Stämme dar : neben bulgarischenDörfern

^ Gemeinden, die von Türken, Armeni-
Griechen, Juden oder Zigeunern bewohnt

In ^ eser Umgebung spielte sich fol¬
gende hoM abenteuerlicheLiebesaffäre ab.

»Die Liebe vom Zigeunerstammt."
ten «Ach in der Nähe des von Türken bewohn-
LAtes Zeri-Baschi befindet sich die aus-

von Zigeunern besiedelte Gemeinde
st>>n « Die wunderschöneTochter des reich-

in Zeri-Baschi, ein fünfzehnjäh-
adchen, verliebte sich in den Sohn des

so-« zI ^ ?.Eings von Vajalar . Aber um-
Kamm» ^ stch der junge Zigeuner auf feine Ab-
SeuneÄr sagenhaften Königen des Zi-

in den Angen des steinreichen
Pakise galt er doch nur als

werbet „ r Landstreicher. Er wies den Braut-
ihn mit "ur glattweg ab, sondern jagte

.Mt einem Stock aus dem,Hause.
, die Leiden jungei
Ma und der 20jähr

dieser brutalen L
Med jn'-!̂ i. Fatme fst
Lat den türkische Dorf und das Paar

riae beiden jungen Leute, di« 15jäh-
sich wi? und  der 20jährige Mechmed fanden
affiir? „;A,bser brutalen Lösungihrer Liebes-

türkischenPriester des Ortes, den
DerHod̂ a' sn>L? ? i der Stelle zu trauen

uiächtia»» »Siete sich jedoch vor der Rache des
uie !ojf,„-,^ iiafa Pakise und zog die Zeremo-
Mustat» K ZI"- bis 50 bewaffneteTürken mit
neu, -paki>e an der Spitze im Dorfe erschie-
ten und Mechmed in die Flucht jag-
Aaben. Ab Uhöne Fatme ihrem Vater wieder-
öebraLt Mädchen wurde nach Zeri-Baschi
wurde ck„Z^ te nicht mehr auf die Straße und
zwei ""b Nacht von ihrer Mutter und

kennen bewacht.

Di- 0 ^ Flucht nach Burgas.
Eines Nî Zb kennt aber keine Hindernisse.
Wltigen ir ? verschwand Fatme trotz der sorg-
Hunse rwachung aus dem väterlichen
b"nn mit .. Zigeunerdorf auf und floh

20 Kilometer weit liegende Stadt Vurgas, wo
sich die Leiden beim katholischenPfarrer mel¬
deten. Fatme führte das Wort und erklärte
auch im Namen ihres Bräutigams , daß sie be¬
reit seien, znm Christentum überzutreten, falls
der Pfarrer sts nach der Taufe trauen würde.
Der Priester bat sich Bedenkzeitans, da er die
Minderjährige ohne Einwilligung der Eltern
nicht taufen zu dürfen glaubte. Bis zur Ein¬
holung der Erkundigungen versteckten sich aber
die beiden Liebenden in Burgas.

In den Heimatgemeinden der Flüchtigen
ging inzwischenalles drüber und drunter. Die
Türken aus Zeri-Baschi bewaffneten sich und
überfielen das Zigeunerdorf, da sie annahmen,
daß Fatme sich dort verborgen halte. Aber
auch die Zigeuner wehrten sich, es kam zu einer
regelrechten Schlacht und die Türken wurden
mit blutigen Köpfen davongejagt. Sie ver¬
loren sogar zwei Tote. Zwei Wochen lang
dauerte der Krieg zwischen den beiden Dör¬
fern. Es gab schon ein Dutzend Tote und zahl¬
reiche Veewundete. Da fiel einem Türken fol¬
gender Ausweg ein. Er schlug vor, daß Tür¬
ken und Zigeuner sich versöhnenund gemeinsam
ans die Suche nach den beiden jungen Leuten
begeben sollten. Gesagt, getan. Man fand sie
in Burgas , wo sie eifrig den katholischen Ka¬
techismusstudierten. Die Abordnung .begab sich
nun zum Pfarrer der Stadt Vurgas und er¬
klärte sich auch im Namen der gesamten Be¬
völkerung der beiden Dörfer bereit, züm Chri¬
stentum überzntreten, falls der Pfarrer Mech¬
med und Fatme trauen würde.

Vor einigen Tagen fand die Hochzeit der
beiden jungen Leute in der Burgaser Kirche
im Rahmen einer großen Feier statt. Denn
am selben Tage wurden auch 180 Türken und
220 Zigeuner von dem katholischen Bischof der
Diozöse getauft. Die Hochzeitsfeierlichkeiten
setzten sich dann in den beiden Dörfern fort
und drei Tage und drei Nächte wurde getanzt.
Die beiden türkischenHodschasin Zeri-Baschi
und in Bajalar wurden arbeitslos und ver¬
ließen ihre früheren Glaubensgenossen, nach¬
dem sie ihnen versicherthatten, daß das Pa-
radis Mohammeds für die Ungetreuen ewig

"" k ihrem Bräutigam in die ungefichr geschlossen bleiben würde.

Loren wurde, durch unbekannte Täter nach
einem kleinen sächsischen Städtchen geschmuggelt
und in Deutschlandaufgewachsen sein. Sein
Kampf um die Anerkennung als Bonaparte¬
prinz blieb Zeit seines Lebens vergeblich und
er starb in Chemnitz im Jahre 1900.

Der Sohn des Schneiders.
Im Februar 1832 beobachteten die Bewohne

der kleinen sächsischen Stadt Wurzen «inen selt¬
samen Besuch beim SchneidermeisterLudwig.
In nächtlicher Stunde blieb ein herrschaftlicher
Galawagen vor dem zweistöckigen Hause stehen,
in dessen zweiten Stock der Schneider mit seiner
Familie wohnte. Dem Wagen entstieg ein
älterer Herr in der Uniform der Wiener Hof¬
beamten und eine Frau , die dem Dienstboten¬
stande angehören durfte. Die Frau hielt ein
sorgfältig eingepacktesBündel auf dem Arm
und die beiden verschwanden eiligst im Dunkel
des vom Schneider Ludwig geöffneten Haus¬
tores. Nach einer Viertelstunde sah man, wie
der Herr in Uniform und seine Begleiterin,
diesmal ohne das Bündel, zur Tür heraus¬
kamen und den bereitstehenden Wägen bestie¬
gen, Weder früher noch später sah man diese
beiden Personen in der Stadt wieder.

Zwei Tage später erschien der Schneider
Ludwig im Pfarrhof einer Dorfgemeinde in

der Nähe von Wurzen und meldete die Geburt
des Prinzen Joseph Eugen Napoleon Bonaparte
an. Der Pfarrer wurde gebeten, strengste Dis¬
kretion über diese Anmeldung zu bewahren. In
Wurzen selbst hieß es, daß der Schneidermeister
den neugeborenen Sohn eines Verwandten
adoptiert habe, und der kleine Junge wuchs als
Sohn des SchneidermeistersLudwig heran.

Die mysteriöse Baronin Ritzenberg.
Zur selben Zeit tauchte auch eine zweit«

Person in der Nähe von Wurzen auf. Ein Rit¬
tergut in der Umgebung des Städtchens mit
dem dazugehörigen Schloß wurde von der
Baronin Eugenie Ritzenberg gekauft und die
neue Herrin, eine auffallend hübsche, junge
Dame von höchstens siebzehn bis achtzehnJah¬
ren, hielt einige Tage nachdem ihren Einzug in
das neuerworbene Schloß. Den Einwohnern der
Stadt Wurzen fiel aber auch auf, daß zwischen
der Baronin und der Familie Ludwig im Lauf«
der Zeit rege Beziehungen entstanden waren.
Baronin Ritzenberg besuchte wiederholt den
Schneidermeister, besser gesagt, den kleinen
Adoptivsohn des Schneidermeisters, und der
junge Eugen Ludwig verbrachte ganze Wochen
im Schlosse der Ritzenburg. Es wurde immer
mehr davon gemunkelt, daß der Adoptivsohn
des Schneiders in Wirklichkeit das Kind der
Baronin sei. Später verrieten auch Lakaien
der Baronin weitere Einzelheiten der geheim¬
nisvollen Geschichte. Baronin Ritzenberg soll
aus Wien nach Wurzen übersiedelt sein, und
zwar im Zusammenhänge mit einer Liebes¬
affäre. Sie sei — so erzählte man — die Ge¬
liebte des im Jahre 1832 verstorbenen Herzogs
von Reichstadt, des im SchönbrunnerSchlosse bei
Wien gefangengehaltenen Sohnes Napoleons
des Großen gewesen. Als sie im Februar 1832,
fünf Monate vor dem Tod des Herzogs, eines
Sohnes entbunden wurde, habe man ihr das
Kind auf Befehl des allmächtigen Reichskanz¬
lers , Fürst Metternich, abgenommen und der
Wiener Hof soll ihr auch das Rittergut in der
Nähe von Wurzen gekauft haben, damit sie ihr
Kind nicht endgültig aus den Augen verlier«.

Der Kampf«m die Anerkennung.
Im Jahre 1870 starb Baronin Ritzenberg

und vermachte ihr ganzes Vermögen Eugen
Ludwig, dem Sohn des Schneidermeisters. Die¬
ser lebte aber schon lange nicht mehr in Wur¬
zen. Mit achtzehnJahren erhielt er nämlich
einen Brief von dem Husarenhauptmann Daniel
von Kaszony, der folgendermaßen lautete:

„KaiserlicheHoheit! Ich bitte Eure Kai¬
serliche Hoheit ruhig abzuwarten, bis Eure
Rechte vor aller Welt anerkannt werden. Ich
arbeite als gehorsamer Diener und Freund
Eures hochverehrtenund inniggeliebten Va¬
ters , Seiner Majestät Kaisers Napoleon II.
von Frankreich, der in der Gefangenschaftsei¬
ner. Feinde gestorben ist, für Euch. Euer
Kgiferlichen Hoheit gehorsamster Diener',:
.Daniel von Kaszony, Husarenrittmeister." , ..,,

Nachdem der Sohn des Schneidermeisters"
diesen Brief gelesen hatte , wurde ihm das
Milieu , in dem er ausgewachsen war, zur Hölle.
Die Baronin Ritzenberg setzte ihm eine beschei¬
dene Rente aus und der junge Mann reiste zu¬
nächst nach Baden, um in dortigen Hofkreisen
nähere Einzelheiten über das Geheimnis seiner
Geburt zu erfahren. Die Baronin war nämlich
nicht zu bewegen, auch nur ein Sterbenswort
über die Vorgänge in Wien im Jahre 1882 zu
verraten . Jahrelang lebte Eugen Ludwig unter
dem Namen Prinz Joseph Eugen Napoleon
Bonaparte an den verschiedensten Höfen Deutsch¬
lands und wurde überall als Enkel Napoleons
ausgenommen. Seine offizielle Anerkennung
konnte er aber weder beim Wiener Hof noch bei
seinem angeblichen Onkel, Napoleon III -, der
inzwischen den französischenThron bestiegen
hatte , erwirken. Er verwendete das ganze von
der Baronin Ritzenberg geerbte Vermögen für
die Recherchen, verarmte allmählich und starb
im Jahre 1900 in Chemnitz. Er hinterließ eins
Witwe, die folgende Traueranzeige in den
Blättern veröffentlichenließ:

„Am 10. März laufenden Jahres verstarb
mein inniggeliebter Gatte, Seine Kaiserliche
Hoheit, Prinz Eugen Joseph Napoleon Bona¬
parte . Friede seiner Asche. Klara Ludwig-
Bonaparte , geborene Wendt."

Fest der Privatslieger.
Die englischen Privatbesitzer von Flug¬

zeugen haben 80 Piloten aus sechs verschiedenen
europäischenLändern zu sich eingeladen. Außer
London sollen auch noch mehrere andere eng¬
lische Städte gemeinsamangeflogen werden.

Sie Frau mit Sen grünen Augen
Sonderbare Spdmageaffüre einer Deutschen.

(Brief aus  Lyon .) Selten waren dis
Meinungen über einen sogenannten Spionage¬
fall so geteilt, wie in dem reichlich verworrenen
Fall der Deutschen Minna Kahn, die vor einem
Monat an der französischenGrenze verhaftet
wurde, auf Grund einer anonymen Anzeige, die
ein Kriegsteilnehmer der Polizei eingesandt
hatte. Eie Einen halten die schöne Frau mit
den „grünen Augen", wie sie hier genannt wird,
für eine geborene Abenteurerin, die aus Le¬
benslust überall Beziehungen anknüpft: andere
behaupten, sie sei eine Spionin und habe nur
deswegen an der französischen Grenze Aufent¬
halt genommen, um sich nähere Angaben über
die französischen Befestigungen zu verschaffen.

Tatsache ist, daß Frau Kahn, die erst vor
einigen Wochen ihren Mann, einen Kaufmann
in Hamburg, verlassen und sich nach Frankreich
begeben hatte, in Chamonix weilte und dort
eine ganze Reihe von Verehrern hatte, dar¬
unter den Italiener Renato Primats , 5er jetzt
ebenfalls wegen Spionage verhaftet wurde.
Auch ein französischer Offizier begeisterte sich
sehr über die Anmut und Intelligenz der schö¬
nen Deutschen uird machte ihr eifrig den Hof.

Als sie verhaftet wurde, fand man bei ihr
16 Briefe, die sie von einem Freund in Deutsch¬
land empfangen hatte und in denen einzelne
Worte unterstrichen waren. Vergeblich ver¬
sicherte Frau Kahn, daß man in Deutschland
gern« einzelne Worte unterstreiche, um ihnen
dadurch mehr Kraft zu verleihen: die Polizei
witterte hinter den Liebesbriefen Geheimnisse
und ihr Verdacht wurde noch größer, als kurz
darauf ein Brief an die Verhaftete eintraf , in
dem ein Deutscher, der ebenfalls in Lhamonix
geweilt hatte, sich, nach dem Befinden der schö¬
nen Frau erkundigte, Besorgnissewegen ihres
langen Schweigens ausdrückteund zum Schluß
anfragte, ob die „Waren" abgesandt worden
seien.

Seit einem Monat zerbricht man sich den
Kopf über diese „Waren". Daß es Andenken
aus Lhamonix sein sollen, glaubt die Polizei
nicht. Aber selbst die sonst so mißtrauische fran^
zöstsche Presse ist der Meinung, daß dies alles
nicht ausreiche, um eine junge, lebenslustige
Frau so lange im Gefängnis festznhalten. Und
die Frau mit den grünen Angen wird in Frank¬
reich von Tag zu Tag populärer.



644

r Vankieesohn.
Er über-SM die Sank feines Vaters. Ausgebrochen und

geschnappt. - 2V weitere Anzeigen.
Neuyorker Brief.
Obglei ^ die Banküberfälle in Amerika fast

eine Alltäglichkeit bedeuten (eine kürzlich her¬
ausgekommene Polizeistatistik stellt innerhalb
der letzten sechs Monate nicht weniger als 172
solcher vollendeten bzw. versuchten Verbrechen
Wt ), beschäftigt sich doch die Presse mit jedem
Fall eingehend . Tatsächlich bringt denn auch
dieses Eebret nicht zuletzt infolge der Vielseitig¬
keit und Technik der Banditen für die Leser
interessanten Stoff , ganz abgesehen davon , daß
erwiesen ist, daß ausführliche Beschreibungen
von Verbrechen in den Zeitungen oft zur Ueber-
führung de^ Täter führen . Im Gegensatz zu
der europäischen Polizei , die sich erst in neue¬
ster Hskt der Bedeutung der Presse bet der Auf¬
deckung von Verbrechen bewußt wird , arbeiten
ske amerikanischen Polizeibehörden schon seit
langem mit der Presse Hand in Hand.

Wohl das erste Mal in der so reichhaltigen
Geschichte der Banküberfälle hat es sich ereignet,
daß der Sohn eines angesehenen Bankiers den
Betrieb seines Vaters überfallen und nach Art
feiner „Fachkollegen " heimgesucht hat . Dieser
Ueberfall hat sich in Clinton im Staate Iowa
zugetragen . Das Bankgeschäft des Mr . L . Wil¬
lets nimmt dort eine geachtete Stellung ein.
Willets selbst ist in der Stadtverwaltung und
in zahlreichen Bereinigungen tätig und gilt als
eine der hervorragendsten Persönlichkeiten des
ganzen Staates . Sein einziger Sohn Allan
allerdings hat einen weniger guten Ruf . Der
reiche Vater vermochte aber zu verhindern , daß
alle Streiche und Uebeltaten des jetzt knapp
Zwanzigjährigen vor den Strafrichter gebracht
wurden . Man behauptet , daß Vater Willets
bisher insgesamt 50 00g Dollar Schweigegelder
zahlen mußte , um eine Strafverfolgung seines
Sohnes zu verhindern . Als sein famoser Sohn
vor einigen Monaten sich nun wieder einen
Streich erlaubte , beschloß sein Vater , ihn in ein
als sehr streng bekanntes Landerziehungsheim in
der Nähe von Clinton zu geben.

In der letzten Zeit erhielt der alte Willets
zahlreiche Drohbriefe , in denen ihm seine Er¬
mordung angekündigt wurde , wenn sein Sohn
nicht aus der Anstalt entlassen würde . Es
wurde festgestellt , Laß diese Briefe nicht von
feinem Sohn stammten . Die Polizei beschloß
zur Sicherheit des Bankiers , eine ständige Ds-
tektivwache in seine Wohnung zu legen . Willets
selbst hatte den Plan , eine längere Auslands¬
reise zu unternehmen.

Bevor er abreiste , erfolgte nun der Ueberfall
auf seine Bank . Am Hellen Tage drangen
acht maskierte Männer mit Maschinenpistolen
bewaffnet in die Vankhalle ein , fesselten die
anwesenden Angestellten und Kunden und such¬
ten mit dem Kasseninhalt von rund 200 00g Dol¬
lar das Weite . Um vor Ueberraschungen gesichert
zu sein , hatten die Banditen vorher alle Tele¬
fonleitungen des Hauses durchgeschnitten . In¬
folgedessen gelang es der Polizei zunächst nicht,
eine Spur ausfindig zu machen . Bei der Durch¬
suchung der Bankräume kam indessen ein Hut
zum Vorschein , den der alte Willets als das
Eigentum seines Sohnes erkannte . Sofort
angestellte Untersuchungen ergaben , daß Allan
Willets mit einem Angestellten der Erziehungs¬
anstalt unter einer Decke steckte, der ihn zu be¬
aufsichtigen hatte . Dadurch wurde es möglich,
daß der junge Verbrecher ständig mit seinen
Komplizen in Verbindung stand und in aller
Ruhe den aus Rache beschlossenen Ueberfall auf
den Betrieb seines Vaters vorbereiten konnte.
Der famose Sohn gab bei seiner Vernehmung
unumwunden zu, daß er seinen Vater kaltblütig
.niedergeschossen hätte , wenn er ihm in den
Weg getreten wäre . Wie es nun möglich war,

daß Allan Willets die Anstalt am Tage ver¬
lassen konnte , ohne daß sein Verschwinden be¬
merkt wurde ist noch ungeklärt , wahrscheinlich
muß er auch unter dem Lehrpersonal über
Verbündete verfügt haben . Jedenfalls war er
abends bei dem Appell wieder im Hause und
keiner hätte wohl an ihn als den Haupttäter
des Ueberfalls gedacht , wenn nicht sein Hut
gefunden worden wäre.

Der junge Willets versuchte angesichts die¬
ses erdrückenden Veweismaterials auch nicht zu

leugnen und er wurde infolgedessen sofort ver¬
haftet . Er weigert sich allerdings bisher , seine
Komplizen zu nennen , auch ist es noch nicht
gelungen , das Geld herbeizuschaffen.

Der alte Willets versuchte auch jetzt wieder,
seinen Sohn vor dem Zugriff der Behörden zu
bewahren , aber die Stellung einer Kaution
wurde , weil die amerikanische Justiz auch den
Ruf aufrecht zu erhalten sucht, sie mache zwischen
reich und arm keinen Unterschied , abgelehnt.
In der Stadt Clinton herrscht wegen dieser
Vorgänge starke Erregung . Vor dem Gefäng¬
nis fanden Zusammenrottungen statt und man
forderte die Auslieferung des jugendlichen
Verbrecher , um die Lynchjustiz an ihm zu ver¬
üben . Infolgedessen mußte sogar Miliz zum
Schutz des Gefängnisses herangezogen werden.

Mittlerweile sind gegen Allan Willets wei¬
tere zwanzig Strafanzeigen eingelaufen , so daß
mit einem Monstreprozetz zu rechnen ist.

Ver Hriabenkai
Favoritin.

Wie Vw-Vi -eine Schulden bezahlt. —Tr verlangt von der schönen
Wan Sin oen Eheemod. weil sie ihn mit Geld-or- erungen belästigt.

Aus Peking  wird berichtet : Die Man.
dschu-Kaiser , die Jahrhunderte hindurch über
das Volk der Chinesen herrschten , hatten eine
sehr bequeme Methode , aufsässige Beamte oder
andere Widersacher loszuwerden : sie schickten
ihnen eine seidene Schnur . Und es ist nicht ein
einziger Fall bekannt , in dem jemand diese
Aufforderung zum „Ehrentod ", zum Selbst¬
mord also , unbeachtet ließ . Es hätte wohl auch
nichts genützt . Der jetzige Präsident der „un¬
abhängigen " Mandschurei , Pu -2)i, der als
Säugling für kurze Zeit das Erbe seiner Vä¬
ter angetreten hatte , hat zwar seine zahlreichen
politischen Gegner noch nicht mit dem zweifel¬
haften Geschenk der seidenen Schnur beehrt.
Diese hätten wohl auch kaum auf die gewünschte
Weise darauf reagiert.

Jetzt ist jedoch ein Fall bekannt geworden,
in dem der Knabenkaiser an die Tradition
seiner Vorfahren angeknüpft hat . Es handelt
sich freilich nicht um einen chinesischenFreiheits¬
kämpfer , der mit der zweifelhaften Stellung
Pu -Pis als Helfer der Japaner nicht einver¬
standen ist, sondern — um die frühere Favo-
ritin des Kaisers , um die schöne Chinesin Wan
Siu.

Wan Siu ist jetzt zwanzig Jahre alt . Als
Pu -Pi noch unter japanischem Schutz im
Fremdenviertel von Tientsin lebte , war sie

vergessen , nachdem Pu -Pi auf einem japa¬
nischen Schlachtschiff die Reise nach seiner neuen
Residenz Manchukuo angetreten hatte , und
siedelte in ein modernes Hotel in Peking über.

Der Grund , aus dem sie Pu -Pi des „Ehren¬
todes " würdigen will , besteht darin , daß sie ihn
nachdrücklich an die Schulden erinnert hat , die
er bisher an sie zu zahlen vergessen hat . Die
Sache ist die , daß nach einem Streit zwischen
der schönen Favoritin und Pu -Pis Gemahlin
eine gesetzmäßige Trennung vorgenommen
wurde , wobei sich Pu -Pi verpflichtete , an Wan
Siu eine Pension von 400 chinesischen Dollars
monatlich auszuzahlen , wovon sie allerdings
noch nicht einen Cent zu sehen bekam.

Dieser Tage zeigte Wan Siu einem chine¬
sischen Journalisten einen Brief , den sie von
Pu -Lhieh , dem Bruder Pu -Pis , erhalten hat.
Darin macht man ihr die bittersten Vorwürfe,
daß sie „eine so hochgestellte Persönlichkeit mit
kleinlichen Eeldforderungen belästigt " . Als
Schlußfolgerung heißt es in dem Brief : „Seine
Majestät wünscht über Sie deshalb den
„Ehrentod " zu verhängen ." Wan Siu äußerte
dem Journalisten gegenüber hierzu , daß sie
allerdings nicht die Absicht habe , dem Wunsche
des Kaisers zu willfahren . Sie habe im Gegen¬
teil die Absicht, ihre rechtlich durchaus begrün-
beten Ansprüche nunmehr auf gerichtlichem

seine anerkannte Favoritin . Später wurde sie Wege geltend zu machen

Laeioli, Vadovimü
oder- Bourbon?

Neue Nölsel um den geheinmisvMeu Selbstmörder. —Der er¬
mordete Gras Mirbach über den ..Vrinren von Bourbon" .

Auf dem Pariser Friedhof wurde jetzt
der mysteriöse „Prinz Edgar von Bour¬
bon " begraben . Ein reicher Amerikaner
hatte sich seiner Leiche angenommen , die
sonst in einem Massengrab beigesetzt wor¬
den wäre , und die Kosten des Begräb¬
nisses bezahlt.

Die Pariser Oeffentlichkeit beschäftigt sich
noch immer mit der geheimnisvollen Persönlich¬
keit des ermordeten „Prinzen von Bourbon " .
Jeder Tag bringt neue Enthüllungen über den
angeblichen Prinzen ; aus fast allen Ländern
treffen Nachrichten ein . aus denen hervorgeht,
daß dieser Mann , ob er nun hochgeboren war

oder nicht , einer der größten Abenteurer der
Gegenwart gewesen sein dürfte . Das über ihn
von der Pariser Polizei gesammelte Material'
läßt augenblicklich drei Möglichkeiten zu : Ent¬
weder war er ein echter Bourbon , oder ein
gebürtiger Franzose names Edmond Padovani,
oder ein italienischer Hochstapler namens
Lorioli.

Schwindler und Deserteur?
Für die erste Möglichkeit spricht nur der sehr

sonderbare Umstand , daß er sich überall als
Sohn der Prinzessin Alice von Bourbon , Grotz-
herzogin von Toskana , Lozeichnete, ohne daß

Der Sberpriester.
Brief aus Indien.
Im Tempel Wen Sruka findet die große

Totenfeier statt : die Einäscherung des Fürsten
Subiwen aus dem Geschlecht der Mahuton,
hochbetagt vor gut einem halben Jahr ge¬
storben.

Seit Wochen arbeiteten die hervorragendsten
Astronomen des ganzen Landes — ein Fürst,
welcher Logarithmus ist da wohl erforderlich!
— um den günstigsten Zeitpunkt der Einäsche¬
rung zu errechnen . Nun ist er gekommen.
Gongs dröhnen . Trommeln brummen . Der
Schatten Buddhas senkt, sich langsam über die
Stadt . Tausend Lichter . Fackeln und Ampeln
flammen auf.

Der Tempel ist außen einfach und schlicht,
wie aus rotem Ton gebrannt , aber von gigan¬
tischer Dimfension . Innen mit weißem Mar¬
mor ausgekleidet , die Wände überladen mit
prachtvollem Schmuck und Ornamenten , Gold
und Pomp . Wachskerzen brennen bündelweise,
duftendes Räucherwerk glimmt in dunklen
Messingkesseln , Musik , Blumengewinde . Und
über allem die Urne des toten Fürsten Susiwen.

Ringsum im Tempelhof stoßen und schieben
stch die zugelassenen Trauergäste . Adelige und
Würdenträger des ganzen Reiches , ehrfürchtig
flüsternd , weiß gekleidet . Im Borhof wogt
Das gewöhnliche Volk , Kopf an Kopf . Ganz
Kambodscha ist herbeigeeilt , um dem Fürsten
die letzte Ehre zu geben , dem mumifizierten
Wüsten , der mit angezogenen Knien in seiner
zwei Meter hohen pagodenartigen Urne kauert
und anscheinend noch gar keine Eile hat , diese
Welt zu Verlassen . Darum beteten auch Tag
für Tag die Bonzen , schmückten täglich neu den
Altar und ließen seit Wochen zehn Orchester
abwechselnd spielen . Der Fürst in der Urne
istllte sich nicht langweilen . Die Seele , immer
noch nahe , dürstete nach irdischer Freude . Bis
heute . Bis zur Einäscherung.

Die Zeremonien beginnen - Der Zug der
Trauergäste wankte die steile Treppe , zum Altar
empor , auf und nieder - Jeder von ihnen trägt
«inen wohlriechenden Span aus Sandelholz in

der Hand , den er nach einer ehrerbietigen lang¬
samen Verbeugung auf dem Sockel niederlegt.
Span auf Span gefügt , formt sich der Scheiter¬
haufen . Im Kreise werden Lackkästen mit
alten Manuskripten ausgestellt , den Büchern
Granth Sahibs , das Vermächtnis der weisen
Lehrer und Meister . Puppenhaft gekleidete
Mönche hocken davor , in monotonem Singsang
sich wiegend , während sie Bänder in den Hän¬
den halten , die mit der Urne über ihnen ver¬
bunden sind. Angehörige des fürstlichen Hau¬
ses breiten ihre Abschiedsgeschenke aus , unge¬
zählte Herrlichkeiten , die den hohen Toten auf
dem Weg durch die Urne in die andere Welt
begleiten sollen . Die kostbarste Totengabe,
eine fünf Kilogramm schwere Goldvase , reich
mit Edelsteinen von überirdischer Schönheit
und visionärem Wert besetzt, auf einer kunstvoll
geschmückten, schwebenden dünnen Alabaster-
platte ruhend , durchblitzt das feierliche Halb¬
dunkel über der Urne . Die wahrhaft fürstliche
Gabe des Fürstennachfolgers Monivong . Vom
Babu des Tempels persönlich bewacht . Er sitzt
etwas abseits , regungslos wie eine Stein¬
figur , den schmalen Äsketenkopf der Alabaster¬
platte zugerichtet , und weidet sich mit sichtlichem
Vergnügen an dem Gefunkel der Juwelen.

Auf einmal wird es leer da oben bei der
Urne . Die Trauergäste verlassen den Altar.
Schweigen ringsum , eine feierliche Spannung
setzt ein . Erst nun beginnt sich der Babu zu
rühren . Langsam richtet er sich auf , tritt zum
Scheiterhaufen , bückt sich und ein hoher Ton
surrt durch die Luft wie das Rauschen einer
Muschel . Rauchwolken schlagen auf , hüllen das
Innere des Tempels fast vollständig ein . Aber
dann , als sich endlich die Wolken verziehen,
kräuselt es grauweiß aus der Urne empor . ,

Der Fürst brennt ! Mit verglasten Augen
lauscht die Menge den wogenden Tonleitern
der Xylophone.

Als der Babu die Totengaben dem toten
Fürsten in die Urne beifügen will , scheint
plötzlich der Fürstennachfolger Monivong eine
Eingebung zu haben . Zum größten Erstaunen
der Trauergäste schreitet er nochmals die Leiter
zur Urne empor . Die Bonzen halten mit Sin¬

gen inne . Der Babu will ihm bestürzt wehren.
Monivong achtet nicht darauf . Bei der Urne
angelangt , mustert er die Totengaben : — die
Eoldvase mit den Juwelen ist verschwunden.
Er wirft eine Handvoll Ambra in die Urne,
tut , als wäre sonst nichts geschehen und verläßt
nachdenklich Altar und Tempel.

Es ist Nacht geworden . Noch immer brennt
der Tote Fürst ! Noch immer flattert eine grau¬
weiße Rauchfahne aus der Urne und der licht¬
schimmernde Tempel wuchtet wie ein riesiger
glühender Quarzblock in den dunklen Himmel.

Die Seele des Toten ist nunmehr von der
Fessel des Körpers befreit , es besteht kein
Grund mehr zu trauern . Tänzerinnen erscheinen
im Tempelhof . Kleine entzückende Wesen , wie
Kinder . Die Gesichter sind weiß gefärbt , die
Lippen blutigrot , Augen tiefschwarz von Natur.
Bekleidet mit altsiamesischen Kostümen , spitzen
Goldkronen als Kopfschmuck. Sie gleiten auf
den Knien dahin , stehen in schönen Posen , die
Arme zurückgebogen . Sie biegen und wiegen
sich nach dem Rauschen der Trommeln und
Gongs.

Erst am Morgen , in früher Stunde , verläuft
sich das Volk und die Priester . Der Tempel
und der Vorhof ist leer . Anscheinend . Denn so
ganz leer ist der Tempel eigentlich doch nicht.

Monivong ist heimlich zurückaekehrt , hält
sich hinter einer Beckenampel versteckt und be¬
trachtet in Gedanken versunken die Urne.

Es dauert nicht lange , . da kommt noch
jemand gegangen . Es ist der Babu . Grau vor
Erschöpfung , aber seine Augen sind furchtbar
anzuschauen , wankt er keuchend die Leiter
empor , zieht etwas Großes , Blitzendes aus
seinem gelben Faltenkleid und schleudert es
mit einem unterdrückten Wutschrei in die Urne.

Monivong muß so etwas Äehnlich :s erwar-
tet haben . Denn während er ungesehen den
wütenden Babu beobachtet , zieht ein zynisches
Lächeln über sein Gesicht, als schiene er zu
überlegen , was besser wäre , den Babu zu
köpfen oder mit ihm in Zukunft gemeinsame
Sache zu machen : — denn nur ein Fachmann
konnte erkennen , daß die Vase mit den Edel¬
steinen nicht echt gewesen war.

ihn die Polizei jemals deswegen zur Verant¬
wortung gezogen hätte . Selbst in Wien , wo st
der angebliche Prinz sich vor vem Krieg einige ^
Zeit aufhielt , glaubte man ihm ohne weiteres !>'
seine Herkunft und die Polizei stellte ihm so¬
gar einen Ausweis zur Verfügung , in dem er z
als Prinz von Bourbon figurierte.

Andererseits bekunden jetzt viele Personen , ,
die ihn näher gekannt haben , er sei ein berüch.
tigter Schwindler gewesen , der in Wirklichkeit
Padovani hieß , in Marseille geboren wurde,
während des Krieges als Soldat dienen mußte , ^
desertierte und eines Tages in Paris in der ist
Uniform eines Majors auftauchte . In Lau - s),
sänne hatte er sich schon vorher dadurch einen jus
Namen erworben , daß er dort in einem der k,
vornehmsten Hotels als Prinz Bourbon ab- tzi
gestiegen war und das Pech hatte , den Verdacht st'
der Polizei zu erregen . Zufällig befand sich st-
damals Prinz Louis von Bourbon -Braganza in st
Lausanne , an dem man sich mit der Bitte um e-
Auskunft wandte , ob er einen Vetter Edgar , st
österreichischer Linie , besitze. Er verneinte die st
Frage , worauf der falsche Prinz zugegeben s
haben soll, Padovani zu heißen und aus Frank - .
reich zu stammen.

Als Diplomat in Washington und in der
Türkei.

Von diesem Padovani weiß nun die Pariser ,
Polizei zu berichten , daß er im Jahre 1923 in ,
Washington auftauchte , bei dem Ausschuß des st'
Senats für landwirtschaftliche Angelegenheiten -
vorsprach und sich als Prinz von Bourbon vor . -
stellte . Er breitete dem Ausschuß einen Plan st-
zur Rettung der internationalen Landwirtschaft Hs
unter und bestrickte die Senatoren durch seine
Liebenswürdigkeit und Klugheit . Einige Wo » ich
chen lang lebte er unbehelligt auf Küsten des ijst
Senats , bis die spanische Gesandtschaft ihn ent . M
larvte . worauf er spurlos verschwand . M

Kurz darauf erschien er plötzlich in der Tür « W
kei, nannte sich einen außerordentlichen spa- ^
nischen Gesandten und verlangte Mustapha W
Kemal zu sprechen, um mit ihm im Namen N
Spaniens Handelsbeziehungen anzubahnen . !K
Volle drei Monate dauerte diese Anbahnung , M
man bezahlte restlos den kostspieligen Lebens » M
unterhalt des „hohen " Gesandten , bis der U
Schwindler eines Tages flüchtete , offenbar weil W
ihm der Boden zu heiß geworden war . k

Graf Mirbach entlarvt den „Prinzen " als U
Spion . U

Nach den Meldungen Pariser Blätter er« W
zählt ein französischer Diplomat von seinen Er . W
lebnissen mit dem angeblichen Prinzen von D
Bourbon in Athen im Jahre 1915. Damals U
war Edgar von Bourbon der deutschen Gesandt - W
schaft in Athen zugeteilt und hätte die Auf - M
gäbe gehabt , die griechische Regierung zugun - U
sten der Mittelmächte in der Richtung zu be. U
einflussen , daß .Griechenland keinen Krieg an K
Deutschland und Oesterreich erkläre . Graf Mir - W
bach. der damalige deutsche Gesandte in Athen , U
der später in Moskau ermordet wurde , traute W
dem mysteriösen Fremden nicht . Er soll dem K
Diplomaten gegenüber wiederholt erklärt haben : W
„Ich kenne Seine Königliche Hoheit nicht näher , B
Ich weiß nicht , woher er kommt und was er im ?
Schilde führt . Seine ganze Existenz ist mir ein
Rätsel ."

Tatsächlich ließ Graf Mirbach den angeb«
lichen Prinzen beobachten und sammelte Ma « U
terial gegen ihn . Knapp bevor der deutsche U
Gesandte den Entschluß faßte , den verdächtigen D
„Diplomaten " zu entlarven , verschwand dieser M
spurlos aus Athen . Man erfuhr nachher , daß W
er Lorioli heiße und ein Spion im italienischen D
und französischen Dienste war . Zum Glück traf
der deutsche Gesandte noch rechtzeitig seine Vor-
sichtsmaßregeln , so daß der Spion nichts Wich-
tiges bei der deutschen Eesandschaft auskund - ist
schäften konnte . Eine andere Frage ist, auf st
wessen Auftrag Lorioli der deutschen Gesandt,
schaft zugeteilt wurde . ^

Die Pariser Behörden erwarten stündlich W
aus Wien Fingerabdrücke eines im Jahre 1910 Lst
in Wien aufgetauchten Hochstaplers , der sich U
ebenfalls als Prinz Edgar von Bourbon aus - sK
gab . Nach Vergleichung der in Paris vorlie-
genden Fingerabdrücke mit der erwarteten Sen - M
düng hofft man Näheres über den mysteriösen U
internationalen Hochstapler zu erfahren . '

Vermischtes.
Der englische König als Erbe des portu« /

«iestfchen Königs Manuel . ^
In Lissabon wurde die lang erwartete Er- ^

öffnung des Testaments des verstorbenen Ex¬
königs von Portugal . Maunel , vorgenommen.
Zur lleberraschung aller Anwesenden stellte es
sich heraus , daß der König die gesamte Ein-
richtung seines Londoner Palastes mit der ^
äußerst wertvollen Bücher -, Gemälde - und Por « st^
zellansammlung dem König Georg V. von Eng' ' -
land vermacht hatte . Im Testament weift der - ,
Erblasser auf die großen Wohltaten des eng' M
lischen Königs ihm gegenüber hin und hebt stg
hervor , daß er mit diesem Legat nur einen ga-M
kleinen Teil seiner Schuld seinem väterliche«
Freund gegenüber abtragen könne . Exkönig H
Manuel vermachte außerdem 4009 Pfund Ster - A
ling seiner Mutter und den Rest seines Ver- ^
mögens seiner Witwe . ^st

Der Verteidiger findet Rat.
Gegen den gewohnheitsmäßigen Einbrecher H-

Anton Wagner  fand in Straßburg die Straf ' >st
gerichtsverhandlung statt . Am zweiten SitzungS « -
tag erkrankte plötzlich der Verteidiger , woraus s
der Vorsitzende einem im Zuhörerraum befind- ,
lichen Rechtsanwalt die Verteidigung des M ^
geklagten übertrug . L

Dem neuen Verteidiger erlaubte der Vol'
sitzende, sich mit seinem Klienten auf einig« Hß
Minuten in einen Nebensaal zurückzuzieheiu > -
„Sie dürfen den Angeklagten nach best«» ! -
Wissen und Gewissen beraten ." 'st

Nach zehn Minuten erscheint der Verteidigt ! ,
wieder im Saal — aber allein.

„Wo ist der Angeklagte ? "
„Der ist getürmt ." st
„Aber , Herr Rechtsanwalt . . ." ist
„Es war wirklich der beste Rat , den ich

geben konnte ." st-



Ws dem Butjadinger Amtsrat
Feststellung der Voranschläge. — Lebhafte Debatte um die Versorgung der Sozial- und Klein¬
rentner mit Kartoffeln und Feuerung. — Ermäßigungder Umlagen um 8» Prozent. — Vom
1, September ab „Schonzeit" für Spatzen. — Wird die Butjadinger Bahn in die Regie der

Reichsbahn übernommen?
Im „Friesischen Hof" fand eine Sitzung des

Amtsrats von Butjadingen statt, wozu 40 Bei¬
geordnete erschienen waten. Amtshauptmann
Ott nahm zunächst die Verpflichtung einiger
Ersatzleute vor.

Dann führte Amtshauptmann Ott , der die
Verhandlungendes Amtsrats Butjadingen erst¬
malig leitete, u. a. folgendes aus : In der Lei¬
tung des Amtes Butjadingen ist ein Wechsel
eingetreten und ist es mir ein Bedürfnis , mei¬
nem Vorgänger für seine unermüdliche Arbeit
und für die für das Wohl des Amtsbezirks auf-
qewendete Energie meinen Dank auszusprechen.
Ich bin mir bewußt, daß mir ein Tätigkeitsfeld
mit den mannigfaltigsten Aufgaben und mit er¬
weiterter Verantwortung anvertraut wurde, da
Butjadingen von der Not am schwersten betrof¬
fen wird. Agrar- und Industriebetriebe haben
unter dem Auftragsmangel und der mangeln
den Beschäftigungsmöglichkeitgleichermaßen zu
leiden. Die Gemeinden find kaum noch in der
Lage, ihren Verpflichtungengegenüber den Für¬
sorgeberechtigten nachzukommen. Dennoch darf
weder in der Verwaltung noch in der Bevölke¬
rung ein Unterton der Verzweiflung aufkom-
men, es muß versucht werden, der Lage Herr zu
werden. Mögen unsere Beratungen deshalb
stets von einem einmütigen Willen getragen
fein.

Zum ersten Punkt der Tagesordnung wurde
für den versetzten Amtshauptmann Frieüerich-
sen der neue Amtshauptmann Ott einstimmig
zum Vorsitzenden des Amtsrats  ge¬
wählt. In gleicherWeise vollzog sich die Wahl
eines Vertreters in den Aufsichtsrat der Vierer
Baugesellschaftm. b. H.

Als Vertrauensmänner zur Auswahl der
Schöffen und Geschworenen  wurden
die bisherigen Vertrauensmänner Tantzen,
Reimers, Janßen , Boog, Grabhorn, Roth und
Lorenzen wiedergewählt.

Alsdann erfolgte die Neuwahl von Bei¬
sitzer für das Pachteinigungsamt,
wofür die Landwirtschaftskammer, der Land¬
bund und der Pächterverband Vorschläge ein¬
reichten. Vorgeschlagenund gewählt wurden:
Verpächter über 10 Hektar: Wilh . Ulbers,
Moorsee; Stellvertreter : V. Hanstng, Waddens,
und K. Francksen, Ruhwarden. Pächter über
10 Hektar: Hinrich Addickts, Süllwarden ; Stell¬
vertreter: Fr . Mense, Mitteldeich, und Wilh.
Bruns, Neuenhoben. Verpächter unter 10 Hek¬
tar: W. Ulbers, Moorsee; Stellvertreter : E.
Erabhorn, Seefeld, und H. Schweers, Seefelder-
Außendeich. Pächter unter 10 Hektar: Fr . Wit¬
tenbrock, Atens ; Stellvertreter : H. Block, Klei¬
nensiel, und Robert Böning, Morgenland . Für
Heuerlingsverträge: Vertreter der Verpächter:
E Ulbers, Moorsee; Stellvertreter : G. Geil,
Eckwarden. Vertreter der Pächter : H. Wittjs,
Heerings Stellvertreter : I . Meyer, .Moorsee. .
">':Zum Rechnungsprüfer  der Amtsver¬
bandskasse für den in den Ruhestand versetzten
RegierungsoberinspektorWieting wurde Regie¬
rungsinspektorKosahl gewählt.

Vom Musikerverband, Gastwirteverband und
Verein Butjadinger Wirte waren Anträge
auf Ermäßigung der Vergnügungs¬
steuer  eingegangen, die praktisch bereits über¬
holt sind, da ihnen bereits mit Wirkung vom
1. März entsprochenwurde. Die Vergnügungs¬
steuer bis 12 Uhr kommt ganz in Fortfall . Im
übrigen beträgt diese Steuer bis 1 Uhr nachts
14 RM. (bisher 18 RM .), bis 2 Uhr nachts
W RM. (bisher 38 RM .), bis 3 Uhr nachts

RM. (bisher 61 RM .). Der Betrag für die
Verlängerung der Polizeistunde wurde von
3 RM. auf 1,80 RM . ermäßigt. Die Aende-
rung des Statuts vollzog sich einstimmig.

Drei Beamte der Butjadinger
Bahn  hatten den Antrag auf unwiderrufliche
Anstellung gestellt. Der Amtshauptmann teilte
hierzu mit, daß bei verminderten Einnahmen
nnt noch größeren Einschränkungen gerechnet
werde und Amtsvorstand und Vahnvorstand sich
einmütig auf den Standpunkt gestellt hätten,
"atz unter diesen Gesichtspunktendie gewünschte
^widerrufliche Anstellung nicht möglich sei.
Auch sei die rechtliche Seite noch nicht geklärt.
M Ministerium habe telephonisch mitgeteill,

nur ein bedingter Anspruch auf unwider¬
rufliche Anstellung bestehe. Im übrigen seien
weitere Entlassungen nicht ausgeschlossen, nach-

Kolonne habe
zwei bewährte Kräfte aus der
entlassen müssen. Die Ange-

m̂ enheit wurde einstweilen zurückgestellt, da
Wortmeldungen nicht Vorlagen.

Jahresrechnungen  der Land-
-."Wnstlichen Schule, des Amtsverbandskran-
mÄ"uses, der Butjadinger Bahn und des

«Landes für 1930/31 wurden ohne De-
°atts für festgestellt erklärt.

in die Beratung der Vor-
fuge für 1932/33  eingetreten wurde,

aus- av Rmtshauptmann ungefähr folgendes
-Die Ausgaben regeln sich nicht nur aus

1 " vteuermitteln, sondern auch durch die Um-
Len̂? Gemeinden. Es müßte unser Bestre-
ten „ 'x' Umlagen möglichst niedrig zu yal-

stnd diese um etwa 80 Prozent gesenkt
der „ t Diese Einnahmesenkungbedeutete auf

Seite eine Drosselung der Aus-
loeii-« Die Ausgabenseite läßt es noch

zu, die Verpflichtungen zu erfüllen. Die
-in ^ °I2nslage des Amtsverbandes kann trotz

5 Schuldenlastvon 198 480 RM . als gesund
"gesprochen werden.

bro»t1 Durchberatung der Voranschläge
di°^ der Vorsitzende, zum Ausdruck, daß sich
Teil „, ng der Ausgaben für Kranke usw. zum
!äkpn^ den heruntergesetztenUnterstützungs¬
klare ? ^ Eung der Verpflegungssätzeusw.) er-
Verrin-,̂ Lungenfürsorge  sei eine
ander»« r -"2 der Kuren zu verzeichnen, zum
untern-s. Kranke usw. in anderen Häusern
Vetrnn- worden. Für Kuren würden nur
Mit ^ oufgewendet, wenn sich die Gemeinden
der m H°lfte beteiligen. Die Umlagen

wemernden  sind von bis 123 987 RM.

auf 60 208 RM. gesenkt worden. Der Z u -
schuß für die Butjadinger Bahn  ist
von 18 000 auf 12 000 RM. und der für das
Amtsverbandskrankenhaus von 18 000 auf 9000
Reichsmarkermäßigt worden. Für die Unter¬
haltung der Wege  soll ein Betrag von
68 380 RM . aufgewendet werden, da die vor¬
gesehenen Arbeiten im letzten Rechnungsjahre
nicht im vollen Umfange zur Ausführung ge¬
langten. In Aussicht stehe ferner aus dem
Reichsarbeitsbeschaffungsprogrammein Betrag
von 10 000 RM ., der allerdings vorerst noch
nicht im „sicheren Hafen" sei. Hiervon solle in
erster Linie die Strecke Burhave—Sillens in¬
standgesetzt werden. Der Voranschlagder But¬
jadinger Bahn bereite besondere Schwierigkei¬
ten und man wisse noch nicht, wie die Bahn
überhaupt durchgebrachtwerden solle.

Bürgermeister Lahmann  übte Kritik
an den Einschränkungenbei der Fürsorge und
Wohlfahrt. Die Abstriche in der Lungenfürsorge,
bei den Sozial- und Kleinrentnern usw. gingen
zu Lasten der Wohlfahrts- und Krisenunter¬
stützungsempfänger und sei die Folge eine
weitere starke Belastung der Gemeinden. Die
Herabsetzungder Umsatzsteuersei unter diesen
Gesichtspunkten nicht begründet und tragbar.
Bei der Umsatzsteuer könne man den Betrag
von 8000 RM . unbedenklichwieder einsetzen,
da die notleidenden Gemeinden sonst wieder die
Leidtragenden wären.

Ein Antrag des Amtsratsmitgliedes Win¬
necke,  den Zuschuß von 9000 RM . für das
Krankenhaus zu streichen, verfiel der Ableh¬
nung, da sich nur zwei Mitglieder des Amts-
ratos dafür erklärten. Nach Mitteilung des
Amtshauptmanns ist die Belegziffer im Kran¬
kenhaus im Sinken begriffen. — Der Vor¬
anschlag des Krankenhauses wurde einstimmig
angenommen.

Die Verpflegungssätze im Kran¬
kenhaus  setzen sich wie folgt zusammen:
1. Klasse für Butjadinger 9,80 RM ., Aus¬
wärtige 11 RM .; 2. Klasse 7,80 und 8,80 RM .;
3. Klasse 8 (Kinder 3,10) und 8,80 RM.

Bürgermeister Lahmann  regte an,
mit der Reichsbahn auf Uebernahme des Be¬
triebes der Butjadinger Bahn in Verbindung
zu treten. Der Amtshauptmann sagte die
Weiterverfolgung der Angelegenheit zu.

Der Voranschlag der Landwirt¬
schaftlichen Schule  wurde gleichfalls an¬
genommen. Die Schule wurde von 18 Schülern
besucht und ist an Schulgeld eine Einnahme
von 900 RM . eingesetzt. Der Zuschuß des
Amtsverbandes beträgt 4480 RM ., der des
Staates 2240 RM . Die Anregung des Bürger¬
meisters Lahmann, der Landwirtschaftlichen
Schule eine Unterrichtsabteilung für Land¬
wirtstöchter anzugliedern, fand in der Aus¬
sprache keine Unterstützung, da man der Ansicht
war, , daß dieser Plan noch weniger rentabel
und durchführbar sei.

Für die Versorgung mit Kartoffeln,
und Brennmaterialien (Sozial - und I sprechen wird.

Kleinrentner) lagen zwei Anträge des All
gemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes und
des Zentralverbandes der Arbeitsinvaliden und
Witwen vor. Der Amtshauptmann bemerkte
hierzu, daß die Summen wie im Vorjahre (327
und 3408 RM .) eingesetzt seien. Nach Ansicht
des Bürgermeisters Lahmann ist dieser Betrag
nicht ausreichend und bat dieser um Erhöhung
der Summe. A. - M. Meyer (Soz.) war der
selben Auffassung und richtet an den Vorsitzenden
die Frage, ob dasselbe wie im Vorjahre gegeben
werden solle. Der Amtshauptmann erwiderte,
daß er eine schlüssige Antwort nicht zu geben
vermöge, da das von den verschiedensten Um
ständen abhängen könne. — Nach weiterer ein¬
gehender Aussprache fand ein Antrag des A.-M
Geldes  Würger !.), dem Amtsvorstand die
Regelung Lzw. Beschlußfassungüber die er¬
forderlichenMaßnahmen zu überlassen, die Zu
stimmung des Amtsrates , und zwar auf Vor
schlag des Amtshauptmannes mit dem Matz,
daß der Atmsvorstand tunlichst nach den Richt¬
sätzen des Vorjahres verfährt.

Bürgermeister Lahmann ersuchte den Amts
rat , bei der Position Lungenfürsorge nicht zu
sparen, da das angesichts der Zeitverhältnisse
bedenklich erscheine. A. - M. Frau Wübbenhorst
(Soz.) äußerte gleichfalls diese Bedenken.

Zur Steuer vom bebauten Grund
besitz  lag ein Antrag des A.-M. Winnecke
vor, der einen Erlaß der vom Amtsverband ge
hobenen Hauszinssteuer vorsieht, damit die
Hausbesitzer eine Instandsetzungder Häuser vor¬
nehmen lassen könnten. Amtshauptmann Ott
erklärte hierzu, daß hierzu die Ermächtigungdes
Ministeriums zu erteilen sei. Auf Anfrage sei
ihm mitgeteilt, daß hierfür keine Aussicht be¬
stehe. Bürgermeister Lahmann brachte eine da
hingehende Auffassung zum Ausdruck, daß eine
allgemeine Ermäßigung der Hauszinssteuer an
zustreben sei, um keine einseitige Bevorzugung
eintreten zu lassen. Mit 24 Stimmen wurde
ein Antrag angenommen, wonach das Ministe¬
rium ersucht werden soll, eine entsprechende Er¬
mächtigung zu erteilen.

Auf Vorschlagdes Amtsvorstandes wird die
Prämie für einen getöteten Sper
ling  von 3 auf 3 Pf . ermäßigt. Hierfür wur¬
den ingletzten Jahre 713 RM . ausgegeben. Au-
Vorschlag des A.-M. Hummitzsch (Bürger!.)
wurde ein Antrag angenommen, wonach ab
1. September alle Prämien für getötete Sper¬
linge in Fortfall kommen, da damit zuviel Un¬
fug getrieben werde.

Der Amtsrat beschloß eine 28prozentige
Ermäßigung der Wege st euer  für Zug¬
tiere und Fahrzeuge und wurde ferner der Zu
schlag zur Grund- und Gebäudesteuer zum
Zwecke der öffentlichenWegeunterhaltung von
40 auf 30 Prozent gesenkt.

Die Vorschlägein ihrer Gesamtheit wurden
einstimmigverabschiedet.

Der Amtshauptmann gab bekannt, daß der
Amtsverband in einem Zwangsversteigerungs
verfahren das Grundstück Art. 799 (Heine),
welches an das Krankenhaus grenze, für ein Ge¬
bot von 2000 RM . erworben habe. Auf Wunsch
des Schuldners sei der Zuschlag allerdings aus¬
gesetzt. Der Bierverleger H. . habe., darum . ge¬
beten, ihm einen Streifen von fünf Meter von
diesem Grundstück zu überlassen. Der Amtsrat
gab dem Erwerb seine Zustimmung und ist da¬
mit einverstanden, daß dem Anträge H. ent¬
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Mariensiel. Ausbesserungs arbeiten
den Brücken des Ems - Ja de-

Kan als.  Nachdem die Mariensieler Brücke
schon vor längerer Zeit fertiggestellt ist, haben
die Ausbesserungsarbeiten an den Kanalbrücken
ihren Fortgang genommen. Die Fortisikations-
brücke ist bereits überholt und letzt ist man da¬
bei, die Dükerbrücke, wo die Made unter dem
Kanal durchfließt, instandzusetzen. Die Brücke
in Sanderbusch hat durch den regen Verkehr,
(Erntewagen usw.) auch tüchtig gelitten und
könnte gerne eine Ausbesserung vertragen.

Sande. Aus dem Gemeinderat.  In
der gestrigen in Eemblers Gasthof stattgefun-
Lenen Sitzung des Eemeinderats wurde zunächst
der vom Fortbildungsschulvorstand
aufgestellte Voranschlag vom Gemeinderat ge¬
nehmigt. Die Einnahmen und Ausgaben schlie¬
fen mit 850 RM. ab. Die Zahl Der Schüler
in der Fortbildungsschulebeträgt zur Zeit noch
13. — Zur Beitreibung von Steuern
wurde der Gemeindevorstehervom Gemeinderat
ermächtigt, die rückständigenSteuern nach den
bestehenden Bestimmungen einzutreiben und,
wenn notwendig, hierbei die Sicherheitsmaß¬
nahmen in Anspruch zu nehmen. — Aus einem
Schreiben des Stadtmagistrats Wilhelmshaven
ging hervor, daß die Stadt Wilhelms¬
haven eine Stadtrandsiedlung  auf
ihrem Gelände bei der Kadaververnichtungs¬
anstalt am Ems-Jade -Kanal plane. In einer
gemeinschaftlichen Besprechung, an der auch Ge¬
meindevorsteher Lührs und Amtshauptmann
Roß teilnahmen, wurde, weil das Gelände für
Bauzwecke zu niedrig liegt, einstweilen von dem
Plan Abstand genommen. — In einer an¬
schließenden vertraulichen Sitzung wurden
Steuerangelegenheiten erledigt.

Altjührden. Schwein verursacht ein
Motorrad - Unglück.  Als der Schweine-
händler Stölting , Erünenkamp, mit seinem
Motorrad durch Buttersheide fuhr, sprang plötz¬
lich vom Wegrand ein Schwein auf und rannte
in das Rad hinein. Dadurch verlor der Fah¬
rer die Gewalt über die Maschine und stürzte.
Er zog sich Hautabschürfungensowie erhebliche
Gesichtsverletzungenzu und mußte den Arzt
aufsuchen. Das Schwein mußte diesen Vorfall
mit seinem Leben bezahlen. Da der Eigentü¬
mer des Schweines nicht haftpflichtversichertist,
muß er die entstehendenUnkosten selbst tragen.

Wiefelstede. Paratyphus ausgebro¬
chen. In zwei benachbarten Familien auf
Kleiberg ist der Paratyphus ausgebrochen.
Während in der einen Familie schon seit eini¬
gen Tagen sämtliche Familienmitglieder dar-
niederliegen, ist in der anderen Familie nur I

ein Kind erkrankt. Ueber die Entstehungsursache
ist man noch im Unklaren, jedenfalls liegt eine
Infektion durch Nahrungsmittel vor.

Bad Zwischenahn. Zwei Volksschüler
durchschwimmen den  See . Die beiden
VolksschülerWilken und Klaus aus Zwischen-
ahn durchschwammenden Zwischenahner See
von Zwischenahnnach Dreibergen. Die Durch¬
querung wurde trotz widriger Wellen in etwa
zwei Stunden geschafft.

Hude. 16 Wohnhäuser im Bau.  Sehr
rege Bautätigkeit herrscht im Ort und in der
Umgegend. Es sind 16 Ein- und Zweifamilien
Wohnhäuser im Bau, von denen einige bereits
unter Dach sind. Alle sollen noch bis zum Herbst
fertig werden. Die Bauhandwerker mit ihren
Helfern haben dadurch erfreulicherweisevollauf
Arbeit, allerdings mit bescheidenem Verdienst.

Ahlhorn. Gläubiger verlieren
600 000 RM.  Der Konkurs der Sägerei¬
firma Otto Stolle , der seit mehreren Jahren
schwebt und der u. a. der Spar - und Darlehns¬
kasse Großenkneten, in deren Vorstand der Kauf¬
mann Otto Stolle saß, einige hunderttausend
Reichsmark gekostet hat, ist jetzt abgeschlossen.
Für die Schlußverteilung, an der nur noch die
nichtbevorrechtigtenGläubiger beteiligt sind, da
die bevorrechtigtenGläubiger bereits befriedigt
sind, stehen rund 8400 RM. zur Verfügung, die
nichtbevorrechtigten Gläubiger haben aber

Der neue Staatssekretär im
schaftsministerium.

Reichswirt-

Geheimrat Schwarz köpf,  Direktor des vor¬
läufigen Reichswirtschaftsrates, wurde als
Nachfolger Dr. Trendelenburgs zum Staats¬
sekretär im Reichswirtschaftsministerium er¬

nannt.

897 MV RM. zu fordern. Die Darlehnsgeschäfte
mit der Großenkneten« Genossenschafthabe»
seinerzeit auch den Strafrichter beschäftigt.

Wrttmund. An dem Baume hängt 'ne
Pflaume.  Eine höchst üble Ueberraschunger¬
lebte dieser Tage ein hiesiger Einwohner. Als
er sich an einer frisch vom Baume gepflückten
Pflaume gütlich tun wollte, stach ihn eine Wespe,
die in der Furcht gewesen sein muß, in die Zunge.
Diese schwoll so heftig an, daß der Verletzte in
Erstickungsgefahrgeriet. Ein herbeigerufener
Arzt konnte schließlich die Gefahr beseitigen.

Emden. Kommen die holländischen
Heringslogger?  Wir haben vor kurzem
eine Meldung verzeichnet, wonach eine hollän¬
dische Fischereigesellschaft beabsichtige, wegen der
erwarteten Erhöhung des deutschenHerings-
zolls ihre Logger auf Emden fahren zu lassen.
Diese Pläne scheinen nunmehr feste Gestalt an¬
zunehmen. Rach holländischen Vlättermeldun-
gen beabsichtigt bei Inkrafttreten des Zolls die
Vereeniging Exportacie Mij . in Pmuiden unter
Leitung von Direktor Tiel, neun Logger auf
Emden laufen zu lassen. Es handelt sich um sechs
Dampf- und drei Motorlogger. Inwieweit dar¬
über bereits mit deutschen amtlichen Stellen
Fühlung genommenist, konnte noch nicht in Er¬
fahrung gebracht werben. Es scheint jedoch fest¬
zustehen, daß mit privaten Stellen bereits Füh¬
lung genommenwurde und daß man auch hofft,
geeignetes Gelände zur Verfügung zu erhalten.

Juist. Ein junges Mädchen tödlich
verunglückt.  Einem Unfall zum Opfer ge¬
fallen ist hier ein in einem Photohaus anaestell-
res junges Mädchen. Es stürzte in einem Anfall
von Ohnmacht die Treppe herunter und blieb
bewußtlos liegen. Durch eine Kopfverletzung
trat innere Blutung ein, die ins Gehirn drang.
Ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben,
starb das Mädchen gegen Mittag . Die Leiche
wurde mit dem Dampfer „Hansa" nach Rord-
deich überführt, von wo aus sie nach Wilhelms¬
haven gebracht wird.

Osnabrück. Bedauerliche Unglücks-
fKlle. - Beim Montieren eines Autorades
sprang das den Reifen haltende Spannband
aus seiner Lage und verletzte den Monteur er¬
heblich. Mit einer schweren Kopfwunde wurde
der Verletzte mit dem Krankenauto der Feuer¬
wehr ins Stadtkrankenhaus gebracht. — In
Greven geriet ein Arbeiter mit der linken
Hand in das Getriebe einer Maschine. Dem
Mann wurde die Hand vollkommenzerfetzt, so
daß sie im Krankenhaus amputiert werden
mutzte.

Münster. Muß das aber ein Pferd
gewesen sein.  Ein hiesiger Autoschlosser be¬
fand sich mit einer jungen Dame auf der Fe¬
rienfahrt . Kurz vor Telge versperrten ihm
Pferds und Wagen plötzlich den Weg. Der
Kraftfahrer versuchte, zur Vermeidung eines
Unglücksunter dem Bauche des Pferdes in ge¬
duckter Haltung her zu fahren. Dabei kam dis
Maschine zum Sturz . Die Dame wurde durch
Hufschlagdes Pferdes lebensgefährlich verletzt,
während der Führer mit leichteren Verletzungendavon kam.

Raketenflugzeug.  In einer Unterredung
erklärte der Osnabrücker Erfinder Tiling- :datz
für wirkliche Raketenflugzeuge die bisher aus
finanziellen Gründen von ihm benutzteSchwarz¬
pulverrakete nicht in Frage käme, weil sie zu sehr
abhängig von den verschiedensten Einflüssen sei.
Er habe jedoch schon mehrere patentierte Kon«
Fraktionen für flüssigen Brenn- und Explosiv¬
stoff bereit, deren Benutzung allerdings größere
Mittel verschlingenwürde, als heute zur Ver-
ftlgung stünden. Tiling will jetzt zunächst einige
Raketenflugtage im Auslande veranstalten und
dabei einen neuen Typ vorführen, der sich beson¬
ders für meteorologische Messungen eignen soll
und mit Hilfe einer horizontal angebrachten
Propellerschraube sicher landen kann'. Später
will er dann, so schreibt die „Köln. Ztg.", an die
Konstruktion von Raketenflugzeugtypenfür -den
Fracht- und Personenverkehr geyen, deren An¬
fangsgeschwindigkeit33 und deren Endgeschwin¬
digkeit angeblich 2000 Stundenkilometer betra¬
gen soll. Die auf der Atterheide vorgeführten
Modelle hätten bei einer Anfangsgeschwindigkeit
von 60 Stundenkilometer schließlich 660 Kilo¬
meter erreicht. Zur Sicherung seiner Erfindun-
gen und Konstruktionen hat es Tiling bisher
auf etwa 123 angemeldete und gültige Patente
in allen Kulturstaaten gebracht. Die von ihm
bisher aufgewandten Kosten belaufen sich auf
rund 100 000 RM., da ein einziges Vorführungs¬
modell heute noch etwa 600 RM . verschlingt, die
Tiling auf 130 RM . Herabdrücken zu könnenhofft.

Der raffinierte Dieb.
Eine lustige Szene spielte sich am Szege-

°l " L? .^ Kiifer ab. Ein Taschendiebwurde
von Polizisten verfolgt und als er sah, daß er
von allen Seiten umzingelt war, sprang er in
kühnem Bogen in die Theiß, aber nur, um
hundert Meter weiter flußabwärts , von den
Polizisten ungesehen, wieder ans Ufer zu klet¬tern. '

Mittlerweile lösten die Polizisten die am
Ufer befindlichen Rettungskähne los und such¬
ten mit Stangen im Schweiße ihres Angesichts
noch eine geschlagene Stunde das Flußbett
nach dem Selbstmörder ab. Am Ufer staute
ich eine vielhundertköpfige Menge und auch
der Dieb, dessen Kleider in der heißen Mittags¬
glut rasch getrocknetwaren, sah den Rettunas-
arbeiten der Polizei mit Schadenfreude zu. Er
verriet sich aber in dem Augenblick, als ein
Polizist bei semer Arbeit aus einem Boot ins
Wasser plumpste. Frohlockendschrie er: „Jetzt
hast du s. Einer der Polizisten, der am Ufer
tand , nahm ihn wegen Verhöhnung der Be¬
hörde in Haft und in der Wachtstubestellte sich'
dann heraus, daß der festgenommene junge
Mann mit dem Selbstmörder identisch ist,

Sumse uud Satire.
Ja . die Mode.

Arzt (zum Ehemann) : „Wissen Sie , wodurch
iÄ ?Jhre Frau die starke Erkältung zugezogen

„Ja , durch ihren Pelz."
„War der nicht warm genug?"
„Das schon, aber zu unmodern, um ihn zu

tragen."



^

NSLÄSSchSM.
Zehn Fälle spinaler Kinderlähmung in

Butjadingen. In letzter Zeit sind in Butjadin-
gen insgesamt zehn Fälle spinaler Kinder¬
lähmung zu verzeichnen. Gestern wurden ln
das Nordenh.amer Krankenhaus zwei Kinder
des Anwohners tom Dieck aus Abbehausenein¬
geliefert, die von der gleichen Krankheit — wie
ärztlich festgestellt ist — heimgesucht wurden.
Dennoch ist ein Grund zur Beunru¬
higung in keiner Weise vorhanden
und wird auch ärztlicherseits aus¬
drücklich darauf hingewiesen , daß
von einer Epidemie nicht die Rede
sein kann.  Infektionsgefahr besteht vor
allem Lei Kindern im Alter von 1, 2, 3 und
» Jshrey . Auch die bisher erkrankten Kinder
rekrutieren sich aus den gleichen Altersstufen
Nur in einem Falle ist der Erkrankte etwa 14
Jahre alt . Von den bisher erkrankten Kin¬
dern sind drei aus Abbehausen, zwei aus der
Gemeinde Blexen, zwei aus der Gemeinde Ses-
seld und die verbleibenden aus den übrigen
Landgemeinden. In einem Falle ist eine Vein-
lähmung zu verzeichnen. Todesfälle ereignen
sich als Folge dieser Erkrankung seltener, es ist
allerdings zu befürchten, daß in dem einen oder
anderen Falle Lähmungserscheinungen Zurück¬
bleiben. Aerztlicherseitsist jede erdenkliche Vor¬
sorge getroffen, um eine weitere Ausbreitung
der Krankheit zu verhindern. Insbesondere
weist Herr Amtsarzt Dr. Jacobs , Nordenham,
auf Anfrage darauf hin, daß mit einem von
auswärts bezogenen und bewährten Serum sehr
gute Erfolge erzielt seien. In diesem Zusam¬
menhänge wird allen Eltern eine unter dem
25. August vom Lanüesgesundheitsamt Bremen
in der „Bremer Volkszeitung" veröffentlichte
Erklärung interessieren, die folgenden Wort¬
laut hat : „Wie alljährlich, so treten auch jetzt
da und dort Fälle von Kinderlähmung auf.
In Bremen selbst sind bisher nur ganz wenige
zu verzeichnen. Von insgesamt zwölf Erkran-
rungsfällen, die bisher hier zur Meldung ge¬
kommen sind, ist bei der Mehrzahl die Ansteckung
außerhalb Bremens erfolgt. Ein Grund zur
Beunruhigung ist nicht vorhanden. Für die
Eltern ist wissenswert, daß der Beginn der
Krankheit sich unter allen möglichen Erschei¬
nungen verbergen kann. Es ist deshalb auf
krankhafte Störungen jeder Art, besonders
solche mit Fieber, starkem Schweiß, Kopf- uno
Gliederschmerzen, auch plötzliche Durchfälle, be-
sondern zu achten, und der Arzt auch La zu
rufen, wo man sich sonst mit gewöhnlichenHaus¬
mitteln zu helfen pflegt. Je früher die Er¬
krankung erkannt wird, um so aussichtsreicher
ist die Behandlung mit sogenanntem Rekon¬
valeszentenserum, d. h. mit Blutserum von sol¬
chen Personen, die eine ansteckende Kinderläh¬
mung überstanderi und infolgedessenSchutzstoffe
in ihrem Blutserum haben. Solches Serum
wird in geringen Mengen vorrätig gehalten,
seine Abgabe erfolgt durch Vermittlung des
Direktors der Kinderklinik in Bremen. Dort
können auch solche Personen gemeldet werden,
die eine ansteckende Kinderlähmung innerhalb
der letzten zehn Jahre überstanden haben und
bereit sind, sich zur Abnahme geringer Blut¬
mengen für die Serumgewinnung gegen Be¬
zahlung zur Verfügung zu stellen. Die Erkran¬
kung an Kinderlähmung ist ansteckend  und
wird erfahrungsgemäß nicht selten auch durch
gesunde Zwischenträger übertragen, die mit
Kranken in Berührung gekommen sind. Ge¬
schwister bzw. Hausgenossen Erkrankter sind des¬
halb von der Schule fernzuhalten. Denjenigen
Personen, die mit Kranken in Berührung ge¬
kommen sind, sind häufige Spülungen des Mun¬
des und des Rachens mit keimtötendenLömngsn
anzuraten. ,

Vom Midgard -Pier . Erwartet wird morgen
der deutsche Dampfer „Europa" zum Koksladsn.
Montag soll der dänische Dampfer „Tone" zum
Koksladen eintreffen. Der finnische Dampfer
„Charterhague" soll ebenfalls Montag zum
Koksladen eintreffen.

Schulschiff passiert Nordenhamm. Gestern
abend, kurz nach 6 llhr, passierte ein Schulschiff

die Reede von Nordenham, um wahrscheinlich
nach Elsfleth zju .fahren.

Vom Reichsbanner. Am kommendenMon¬
tag findet abends 8 Uhr im Reichsbannerheim
eine Sitzung der Arbeitsgemfeinschaftstatt, in
der wichtige Fragen behandelt werden. Die
Ortsvereine senden ihre Vertreter wie bisher.
Anschließend findet eine Führerbesprechungfür
Nordenham statt, an der alle technischen Führer
teilzunehmenhaben.

Sport und Körperkultur der Frau . Die
Frauenabteilung der „Freien Turnetschast Nor¬
denham" schreibt uns : Sport und Körperkultur
ist für die Frau Lebensnotwendigkeit. Es gibt
keine Frau , die nicht das Bestreben hat, sich
lange gesund, jugendfrisch und froh zu erhal¬
ten. Turnen, Sport und Spiel sind die Mittel
um die Frau in ihren Bestrebungen zu unter¬
stützen. Leibesübungen regen Blutkreislauf
und Verdauung günstig an, steigern Herz- und
Lungentätigkeit, verbessern die Tätigkeit des
Nervensystems und durch die Gesamttätigkeit
der Leibesübungendas geistige Leben der Frau.
Beim Turnen, Sport und Spiel findet das
junge Mädchen sowie die verheiratete Frau
Gelegenheit, sich körperlich und geistig zu er¬
holen. Das höchste Gut des Menschen ist die
Gesundheit, sie ist aber auch für viele Menschen
nur das einzige Gut. Ohne Gesundheit und
Frohsinn wird das Leben zur Qual . Willst du
dir dieses wertvolle Gut erhalten, willst du
nicht vorzeitig alt und hinfällig werden, dann
komme einmal zu uns- Schau uns einmal
beim Turnen zu. Arbeiterfrau , Arbeitermädel
komme am Dienstag , abends 8.30 Uhr, zu uns
in die Turnhalle, seid einmal unsere Gäste und
freut euch mit uns . — Ein Schleuderballspiel
als Werbung für das Frauenturnen veranstal¬
tet die Franenabteilung der „Freien Turner¬
schaft Nordenham" am Mittwoch, abends 7
Uhr, auf dem städtischenSportplatz. Der Be¬
such ist besonders den Frauen und Mädels der
Arbeiterschaftzu empfehlen.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Morgen (nur
in Notfällen) Dr. Pochhammer.

Hochwafserzeiten Am Sonntag um 8.80 llhr
und um 21.15 Uhr; am Montag, um 10 Uhr
und um 22.30 Uhr.

»
Abvehausen. Unfall beim Mähen.  Beim

Auswechseln eines Messers der Mähmaschineer¬
litt ein bei dem Landwirt Peters in Würbke
bediensteterLandwirtschaftsgehilfe eine größere
Verletzungan der Hand. Dr. K. in Seefeld lei¬
stete die erste Hilfe und legte einen Notverband
an. Der Verletzte mußte sich in das Nordenhamer
Krankenhaus begeben, da wahrscheinlich ein
Finger abgenommenwerden muß.

Abbehausen. Die eine wollte hin-
und die andere herüber . . . Auf dem
schmalen Fußweg nach Ostmoorseestießen zwei
radfahrende junge Mädchen zusammen, wobei
das eine in den Graben stürzte und das andere
mit erheblichen Abschürfungen im Gesicht am
Wege liegen blieb. Ein des Weges kommender
junger Mann war beiden behilflich und half
die mugen Mädchen wieder hoch

Abbehausen. Spinale Kinderläh¬
mung?  In das Nordenhamer Krankenhaus
wurden -die beiden Kinder des Kaufmanns tom
Diek eingebracht, weil man glaubt, bei ihnen
Erscheinungender spinalen Kinderlähmung fest¬
gestellt zu haben. Die Kinder werden genaue-
stens beobachtetwerden, um bei einer Bestäti¬
gung des Verdachtes mit geeigneten Maßnah¬
men eingrei-fen zu können, damit eine weitere
Ausbreitung dieser gefährlichenKrankheit ver¬mieden wird.

Einswarden. Gemeinderat  ssitzung.
Am Montag, abends 630 Uhr, findet im Ge¬
meindehaus eine öffentliche Eemeinderats-
sitzung statt.

Einswarden. Zählermiete 40 Pf.  Wäh¬
rend auf Grund der Notverordnung überall eine
Preissenkung erfolgte, erhebt die Verwaltung
des hiesigen Elektrizitätswerkes immer noch
monatlich 40 Pf . als Miete für den Stromzähler.
Durch diese monatlichenZahlungen sind die Zäh¬
ler nun schon restlich bezahlt und trotzdem wird
immer noch der volle Preis gehoben. In der Be- ,
standaufnahme erscheinen ja schließlich die Zäh¬
ler auch nur noch mit einem geringen Preis als
Wertangabe, so daß 40 Pf . als monatlicheMiete!

entschieden zu hoch erscheinen muß. Ganz ent¬
schieden zu hoch aber ist der Betrag für die Z
lermiete wenn z. V. der Stromverbrauch bei dem
Abnehmer noch nicht mal 2 Mark beträgt. Bei
Würdigung der allgemeinen Wirtschaftslage
müßte das E.-Werk ernstlichprüfen, um wieviel
hier ein Preisabbau gerecht erscheinen würde.

Einswarden. Verkehrsstockungen.  Daß
im Laufe des Tages fünf- bis zehnmal irgend
ein Autoführer an der Ecke Vahnhofstraßeund
Rathausstraße einen Fußgänger anhält, um
Auskauft zu haben, wo herum es zum Anleger
geht, ist hier schon so Gewohnheit geworden, daß
man sich scherzhaft dort gegenseitigdie Auskunft
zuruft. Kann hier die zuständige Stelle der Ge¬
meinde nicht eine entsprechendeTafel an dem
Lichtmast anbringen?

Phiesewarden. Obstdiebe.  In der gestrigen
Nacht haben hier Diebe in der Kolonie dem Ar¬
beiter Vahl zirka einen Zentner Birnen vom
Baume geräubert.

Schweewarden. Landwirtschaftslöhne.
Daß heute die Landwirtschaft bei den zur Zeit
erzielten Verkaufspreisen schlecht wegkommt, ist
genügend bekannt und haben wir dies schon oft
an Beispielen gezeigt. Daß man aber für tüchtige
Arbeit beim Fruchtbinden für 25 Stunden nur
ganze 5 RM . bietet, ist etwas reichlich stark.

Stollhamm. Vauarbeiten.  Mit den Vau-
arbeiten beim Neubau der Tantzenschen Pacht¬
stelle in Stollhammer-Wisch ist vorige Woche be¬
gonnen worden. Wie bekannt, brannte das An¬
wesen vor zwei Monaten nieder. Der Vau ist
übertragen an Zimmermeister Duhm in Abbe¬
hausen. Die Maurerarbeiter werden ausgeführt
von Maurermeister Harms und Weizenkämpin
Abbehausen. Wie man hört, sollen die Arbeiten
zu einem verhältnismäßig niedrigen Preise an¬
genommen sein. Die hiesigen Vauhandwerker
sind seit langer Zeit beschäftigungslos.

Stollhamm. Ti ersch au - „Ersatz ". Be-
kantlich kann die Tierschau wegen Ausbreitung
der Maul - und Klauenseuche nicht abgehalten
werden. Als Ersatz dafür wird voraussichtlich
am 4. September ein Volksfeststattfinden. Nach¬
mittags Ktnderbelustigungund abends Lampion¬
umzug. Karussell und Buden werden am Platze
sein.

Aus VeaSe und Umgegend.
Unglücksfall im Strandbad . Beim Baden

im Strandbad ist gestern morgen ein bei einer
hiesigen Familie zu Besuch weilender junger
Mann aus Hamburg ertrunken. Aus ungeklär¬
ter Ursache versank derselbe plötzlich, ohne wie¬
der aufzutauchen. Erst nach mehr als «inständi¬
gem Suchen gelang es dem Bademeister, den
Verunglückten aufzufinden. Längere Wieder¬
belebungsversuche, die in sachkundigerWeise
bis zum Erscheinendes Arztes fortgesetzt wur¬
den, blieben leider erfolglos. Der Arzt konnte
nur noch den Tod feststellen.

Gefängnisurteile für politische Schlägerei.
Ein Vorgang, der sich zwischen einem SS .-Mann
und drei Reichsbannermitgliedern zugetragen
hat, war Gegenstand einer Strafverhandlung
vor dem Brater Amtsgericht. Die drei Angeklag¬
ten wurden zu Gefängnisstrafen von 6 Monaten,
4 Monaten und 3 Monaten verurteilt . — Zu
schwerenGefängnisstrafen wurden vom Brater
Amtsgericht drei Angeklagte verurteilt , weil sie
Vootsdiebstähle an der Weser begangen hatten.
Sie erhielten 18 Monate, 5 Monate und 2 Mo¬
nate Gefängnis.

Vom ADEV. Am Montag , abends 8 llhr,
findet bei H. Büsing eine Sitzung der Vorstände
aller Gewerkschaften statt. Es gilt , eine wichtige
Tagesordnung zu erledigen und wird voll¬
zähliges Erscheinen erwartet.

Sport am Sonntag. Am Sonntag, nachmit¬
tags 3 Uhr, findet das Serienspiel der Hand¬
baller Brake 1 gegen Vorwärts Wesermünde-
E. 2 statt. Da sich zwei gleichwertige Mann¬
schaften gegenüberstehen, wird es für die Zu¬
schauer ein interessantes Spiel werden. Die
erste Mannschaft der Fußballer fährt am Sonn¬
tag um 11 Uhr per Fahrrad nach Einswarden.

Billige Fahrten nach Sandstedt. Am Sonn¬
tag färt die Fähre Brake—Sandstedt für ver¬
billigten Fahrpreis , und zwar für Erwachsene
60 Pf . für die Hin- und Rückfahrt, Kinder zah¬
len die Hälfte. Wer noch die schönen Tage am

anderen Weserufer genießen will , versäum»
diese günstige Gelegenheit nicht.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brate.
Sonntag, 28. August: Hochwasser um 11.05 Uhr
und um 24 llhr ; Niedrigwasserum 5.30 Uhr und
um 18.15 Uhr. Montag, 29. August: Hochwasser
um 12.25 Uhr; Niedrigwasserum 6.55 Uhr und
um 19.45 Uhr.

Hammelwarden. Aus der Gemeinde,
ratssitzung.  In der am 25. August statt¬
gefundenen Gemeinderatssitzungwurde zunächst
der Antrag aus Zuweisung eines Bauplatzes an
der Goethestratzebewilligt. Der Preis beträgt
pro Quadratmeter 1,50 RM. Da dieser Platz
auf Erbpacht kommt, wird hierfür drei Prozent
gerechnet. Eine längere Aussprachebrachte der
Antrag des Handwerkerbundes der Gemeinde
Hammelwarden betr. Ermäßigung der Haus¬
zinssteuer bei Reparaturen von Häusern. Die
bürgerlichen Vertreter samt den Vertretern der
Nazis sprachen sich für den Antrag aus. Dir
Vertreter der werktätigen Bevölkerung waren
dagegen, weil hierdurch diejenigen, die finan¬
ziell dazu in der Lage sind, dieses ausnützen
würden und andere die Steuern voll zahlen
müßten. Sie sind der Meinung, daß, wenn es
von der Gemeinde getragen werden kann, alle
diejenigen, die diese Steuern zahlen müssen,
eine Senkung von zwölf Prozent der Steuern
ohne jeglicheBedingungen gerecht sei Der Ge«
meindevorstandsprach sich auch gegen diesen An¬
trag aus. Gemeinderatsmitglied Gräper war
der Meinung, daß diese Ansicht des Vorstehers
nur in der Schwierigkeit der Verwaltung zu
suchen sei, was vom Vorsteher bestritten wurde.
Der Antrag wurde mit sieben gegen fünf Stim¬
men angenommen. Die Zuzahlungen zum Lohn
bei den Arbeitern, die Wohlfahrtsempfänger
sind, wurden von den Vertretern der werktäti¬
gen Bevölkerung stark bekämpft. Vertreter Ler
Bürgerlichen sprachen dafür. Gemeinderats¬
mitglied Meister betonte, daß die Gefahr groß
sei, daß verschiedeneArbeitgeber ihre jetzigen
Arbeiter, zum Beispiel Knechte, entlassen und
hierfür einen Arbeiter mit Zuschuß der Ge¬
meinde. nehmen würden. Auch sei hiermit eins
große Ungerechtigkeitverbunden, da verschiedene
Arbeitgeber ihre Arbeiter voll bezahlen müßten,
und das noch an Steuern indirekt bezahlen, da¬
mit andere billige Arbeiter haben, denn diese
Zuschüsse müssen von den Steuerzahlern aufge¬
bracht werden. Auf jeden Fall sei es richtig,
Arbeit zu beschaffen. So sei zu empfehlen, den
Bürgersteig in Kirchhammelwardenin Ordnung
zu machen. Das Geld hierfür kommt der All¬
gemeinheit zugute und nicht einzelnen Personen.
Jedoch wurde mit sieben zu fünf Stimmen be¬
schlossen, Zuschüsse zu zahlen (also wird es wohl
bald billige Arbeitskräfte in Hammelwarden
geben). Die Entrichtung von Steuern durch
Naturalien wurde, weil die Richtsätze der Preise
noch nicht da sind, zurückgesetzt. Unter „Sonsti¬
ges" wurde darüber verhandelt, ob d:e Ge¬
meinde Mietzuschüsse zahlen soll. Der Vorsteher
gab bekannt, daß die Gemeinde hierzu nicht in
der Lage sei und gezwungenwäre, Wohnuags-
lose in Eisenbahnwagen oder sonstwo unter¬
zubringen. Ein solcher Wagen kostet 196 RM.
und wird wohl angeschafft werden müssen. Ver¬
schiedene andere kleinere Anträge, wie Verbilli¬
gung des Löschgeldes usw., wurden schnell er¬
ledigt, und so konnte man sich noch einen Augen¬
blick über den bekannten Drohbrief der Not¬
gemeinschaftder NSDAP , unterhalten . Be¬
fragt durch Eemeinderatsmitglied Meister, in¬
wieweit derselbe auf Richtigkeit beruhe, konnte
GemeinderatsmitgliedGräper keine ausreichende
Antwort erteilen , da er keine Berechtigung hier¬
zu eingeholt habe, ist aber der Unterzeichner.

Rodenkirchen. Aus der Arbeiter¬
sportbewegung.  Am morgigen Sonntag
hat der Arbeitersport wieder einen Festtag, der
natürlich nur gut auslaufen kann, wenn er von
allen Seiten unterstützt wird. Der Arbeiter-
Radfahrerverein hat seine sportlicheBetätigung
im Laufe dieses Jahres noch erhöhen können;
u. a. einige Mannschaftenmehr in seine Reihen
einfügen und eine Kinderabteilung gründen
können. Der Sonntagnachmittag wird ein drei¬
stündiges Programm zeigen, was durch Wollen
und stetiges Ueben geleistet werden kann.

Ortsausschuß
der Vertrauensmänner der Angesteütenver-

ficherung für das Amt Brake i . O.

Am Dienstag , dem 30 August, abends 8.30 Uhr
in der ,Union ", hier

öffentlicher Vortrag
durch den Ueberwachungsbeamten der Reichs¬
versicherungsanstalt lür Angestellte, Herrn Ver¬
waltungs -Oberinspektor Gerke, Oldenburg , über
das Thema : „Die Aendcrungen in der Ange-

stelltenversicherung ".
Wir laden hierzu alle Versicherten ergebenst

ein. Eintritt frei . Der Borstand.

Mck MWMIö
kür alle Ltasssn ! (Irünllliobs Aus¬
bildung , nuest okns Leruksstörung!

ZM . ZlÄMLSMM , Sm . 43«

oestehend ausnm garan¬
tiert leder- und darmen-
drchlem Inlett m. guter
Fedsr-Halbdaunen-oder
DaunenfuUung liefere
ich stets ofort m jeder
gewünschten Preislage.

M .GW.Senkei.D.

iWKeillM VMlligW KIMN
leiert am 8onntag . 4. 8sptbi ., ikr diessäkr.
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MmßLknt
rsriniuden mit Lreisvvsrken. 4-nkang 2 Adr,
anseki . kreisrerteiiung und nackt . U»II.

Ls laden treunllliekst ein
U. Sallin . Her VorstamN.

IM Ss»
wenn 8is Läute oller Vertraute,
Stellenangebots oller LtsIIen-
gesuvbs , kninitieunursigeu usvv.
bei äsr meistgelesenen voll weit-
verbreitestso Tageszeitung auk-
gsbsn , ist llsr Lrkotg uull Lweok
siusr Lmrsigs voll gswäbrtsistei
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Sonnlag . d. 28 August

Es ladet freundlich ein
K. SuÄsImsi »« .
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Sonntag belondere
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Für Hin - und Rückfahrt
60 Ps., Kinder d Halste.
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Nehme kleines
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Zu erfragen im „Volks-
biatt ". Nordenham.
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HivgkrleN Lro»

glHe MMm
gezeigt,

2«
Lordsnkam.

Silin 5ie
mierleren , bann berück¬
sichtigen Sie im eigene»
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Sonntag , den 28. August:

AschMMags - Ksmeetl

NEMMSM - KKNZSst
mit Tanz . — Abends Tanzkränzch»̂

Im Garten Konzert.
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gadeftWKKe«msOm».
Aus dem Auricher Schwurgerichtssaal.

Vor dem Schwurgericht in Aurich wurde
,,„t-r Ausschluß der Oeffentlichkeit gegen die
HausangestellteGesine K. in Rüstringen, den
Si-oitiabrer Adolf V. in Wilhelmsbaven, die
wm-lrau Annette K. in Wilhelmshaven und die
m-inmachefrauMarie H. in Wilhelmshaven
mEN versuchter Abtreibung (Verbrechen nach
8 218 des Strafgesetzbuches) bzw. Beihilfe zu
^i-ser Tat verhandelt. Das Gericht erkannte
aeaen EesineK. auf drei Monate, gegen V. auf

Monate, gegen Annette K. auf zwei Mo-
' uate und gegen Frau H. auf sechs Monate Ge¬

fängnis. Die bedingte Strafaussetzung bei den
drei ersten Angeklagten behielt sich das Gericht
vor währendder Antrag der vierten Angeklag¬
ten wegen Vorbestrafung derselben Tat zurück-
gewiesenwurde. — Wegen Mordver¬
suchs  an seiner Ehefrau hatte sich der Maschi¬
nenbauer B. aus Wilhelmshaven zu verant¬
worten. Die Ehe des Angeklagten wurde am
10. Februar 1932 durch Gerichtsbeschluß für ge¬
schieden erklärt. In der ersten Zeit kam er
seinen Vrpflichtungen gegenüber seiner Ehefrau
und seinem Kinde nach. Als die Unterhalts¬
zahlungen sich verzögerten, strengte die Frau
Lohnpfändung an, wodurch dem Angeklagten
fast nichts mehr zum Leben übrig blieb. Am
22. Mai 1932 abends ging die Ehefrau B. mit
ihrer Schwesterund dem Bäcker T. spazieren.
In der Kaiserstraße trafen sie mit dem An¬
geklagten zusammen. Um Belästigungen aus
dem Wege zu gehen, suchten die Frauen mit
ihrem Begleiter das Bahnofsrestaurant auf.
das sie nach etwa zwei Stunden, gegen 11
Uhr. verließen. In der Nähe der Kaiserstraße
traf B. aber wieder mit seiner Frau zusammen.
Bei der Wohnung der Frau B. zog er einen
Revolver und schoß sie aus einer Entfernung
von einem Meter in die linke Kinnhälfte . Als
die Schwester die Verletzte in ihre Wohnung
bringen wollte, gab der Angeklagte durch die
Windfangscheibe noch einen zweiten Schuß ab.
der jedoch nicht traf . Dann richtete er die
Waffe gegen sich selbst: dieser Schuß hatte je¬
doch nur eine Streifung der Schläfe zur Folge.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu
einer Gefängnisstrafevon einem Jahr und sechs
Monaten.

Die heutige Einhandbootwettsahrt.
js. Heute vormittag startete eine Anzahl

Jollen und Dingis im Großen Hafen zu einer
Einhandbootwettfahrt des Marine -Regatta-
Vereins Wilhelmshaven. Um 9 Uhr begann
die Veranstaltung. Die Segler kamen bei dem
prachtvollenSegelwetter mit verhältnismäßig
geringen Startverspätungen ab. Gesegelt wurde
die sogenanntegroße Bahn in zwei Runden.
Besonders beim Runden konnte man die Ge¬
schicklichkeit einzelner Segler bewundern. Gegen
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11 Uhr war die Veranstaltung beendet. Die
Resultate teilen wir später mit. — Um 12.15
Uhr fand eine weitere segelsportliche Veranstal¬
tung des MRV . Wilhelmshaven ihren Anfang.
Diesmal spielte sich der Kamps aber nicht im
schützenden Hafen ab, sondern auf der sreien
Jade . Rund um die Geniusbank hieß die
Wettfahrt . Der Start erfolgte an der Nord¬
mole der 3. Hafeneinfahrt. Auch die Ergebnisse
dieses Wettstreites teilen wir später mit.

Fahrraddiebstähle.
Gestohlen wurden folgende Fahrräder : In

der Nacht zum 23. August ein vor dem Hotel
„Hof von Oldenburg" unangeschlossen stehendes
Herrenfahrrad, Marke „Sirius ", Nummer un¬
bekannt. — Am 25. August gegen 28 Uhr ein vor
dem Hause Flensburger Straße , Ecke Neue Str .,
unangeschlossen stehendes Herrenfahrrad, Marke
„Bismarck", Nummer unbekannt. — In der
Nacht zum 26. August vom Hofe des Hauses Mar¬
garethenstraße 14 ein dort unangeschlossen stehen¬
des Herrenfahrrad, Marke „Presto", Nummer
878 029. — SachdienlicheAngaben erbittet die
Kriminalpolizei in Wilhelmshaven.

Fußballspiel in Heppens.
Heute abend 6 Uhr tragen Heppens 3 und

Rüstringen 3 auf dem Heppenser Platz ein
Fußballspiel aus.

FadMWMKe VemMMIungen.
Colosseum-Lichtspiele. Morgen, Sonntag : „Tra¬

ra um Liebe".
Zum Heidefest im „Heimatzauber", Sonntag,

28. August, fahren Alberts Gesellschafts¬
wagen.

Sonntagsfahrt nach Mellum. Morgen veran¬
staltet das Motorschiff„Mellum" um 11 Uhr
eine Sonderfahrt zum Vogelparadies Mel¬
lum und um 18 und 20.30 Uhr Fahrten in
See.

M § dem mdeWdtMm Sport.
TV. Brüderschaft gegen TB. Vorwärts 11:2

(5:1). Ein spannendes, technisch schönes Spiel
zeigten obige Mannschaften gestern abend um
7 Uhr auf dem Brüderschaftsplatz. Die Blau¬
weitzen holten sich schon nach wenigen Minuten
gegen die nur mit 10 Mann spielenden Vor-
wärtsler durch ein Prachttor des Halblinken
die Führung . Vorwärts ist mehr in die Ver¬
teidigung gedrängt. Schöne Angriffe Brüder¬
schafts schaffen gefährliche Momente vor dem
Vorwärtstor , werden jedoch oft durch Abseits¬
stellung zerstört. Trotzdemläßt der schußfreudige
Brüderschaft- Sturm den Vorwärts - Torwart
noch viermal hinter sich greifen, dann erzielt
Vorwärts durch den Halblinken das erste Tor
kurz vor Seitenwecksel. Die folgende Spielzeit
gehört Brüderschaft. Flink wandert der Ball
von Hand zu Hand, schön auch das Stellungs¬

spiel. Prachttore lassen die Zuschauer Beifall
spenden. Die Vorwärts -Verteidigung arbeitet
vorzüglich, hin und wieder bricht der Sturm
durch, blitzschnell wird der Ball dem Halblinken
zugespielt,' der, unhaltbar für den Torwart zum
zweiten Treffer einsendet. Brüderschaft arbeitet
aber unermüdlich und holt einen Vorsprung
von neun Toren heraus. Herr Hensel (Einig¬
keit) als Schiedsrichter war beiden Parteien
gerecht.

FadettödtMe FilnMem.
v. Deutsche Lichtspiele. Der Hauptfilm

„Zwei freudige Tage"  ist ein Lustspiel,
das zum Inhalt die Erlebnisse einer in ein
Eigenheim übergesiedlten Großstadtfamilie hat.
Cläre Römmer und Paul Hörbiger haben sie
Hauptrollen inne. Anerkannt werden muß im
jetzigen Programm ein ganz ausgezeichneter
Film von einer Filmexpeoition durch Nieder-
ländisch-Indien , das mit seinen tropischen
Schönheiten, mit seinen Sitten und Gebräu¬
chen einen starken Eindruck auf den Beobachter
hinterläßt . Erwähnenswert ist diesmal auch
die reichhaltige Wochenschau, die u. a. Bilder
bringt von der Olympiade und von der Verfas¬
sungsfeier im DeutschenReichstag.

Wilhelm-Meister-Schule.
In Frankfurt  a . M. wurden die Ee-

denkfeierlichkeiten des Eoethejahres im Kaiser¬
saal des Römers mit der offiziellen Gründung
der „Wilhelm-Meister-Schule" abgeschlossen. In
seiner Festansprache wies Oberbürgermeister
Dr. Landmanndarauf hin, „daß die neue Schul¬
gründung das Werk eines freien, kulturbewuß¬
ten und opferwilligen Frankfurter Bürgertums
ist und an die stolzen Traditionen der Stadt
Frankfurt anknüpft."

VermischteNachrichten. Am Freitag wurden
in verschiedenen Orten der Sowjetunion
nach Mitteilung amerikanischerKorrespondenten
neun Todesurteile gegen Personen gefällt, die
sich des Diebstahls an Staatseigentum schuldig
gemacht haben. Es handelt sich vor allem um
Eisenbahndiebstähle. — In Dortmund hat die
Schwimmerin  Ruth Litzig aus Herne im
Dauerschwimmeneinen neuen Weltrekord von
73 Stunden 47 Minuten aufgestellt. — Wegen
versuchtenVerrates militärischer  Geheim¬
nisse zugunsten Polens wurde der polnische
Staatsangehörige Knibba zu vier Jahren Zucht¬
haus verurteilt . — Gestern sind die War -
schauer städtischen Beamten  in der
Stärke von etwa 4000 Personen in den Streik
getreten. Die Ursache ist die unpünktlicheAus¬
zahlung der Gehälter durch den Warschauer
Magistrat seit etwa einem Jahre.

Gewerkschaftliche Notizen. In Melbourne
(Australien) sind 3500 Textilarbeiter in Aus¬
stand getreten. Der Grund der Bewegung liegt
in einer von den Unternehmern vorgenommenen

Lohnkürzung um 15 Prozent. — Der arg « « «
tinische  Gewerkschaftsbundhat den General¬
streik ausgerufen. Durch den Streik soll gsgen
ein Gerichtsurteil Protest erhoben werden, worin
die Tätigkeit der Bäckervereinigung und des
Syndikats der Taxenchauffeure für illegal er¬
klärt wurde. — In Philadelphia  veran¬
stalteten 1500 Arbeitslosevor dem Rathause eine
große Kundgebung. Die Polizei ging mit dem
Gummiknüppel gegen die Demonstranten vor.
Fünf Personen wurden so schwer verletzt, daß sie
ins Krankenhaus geschafft werden mußten. Die
Führer der Kundgebung wurden verhaftet.

Der Führer des Christlich-Sozialen Volks»
diensteg gestorben.

st»».» -IK, ,

^ . -- '

Pastor D. theol. h. c. Reinhard Mumm,  Ge¬
schäftsführer des Christlich-Sozialen Bundes
und langjähriges Mitglied des Zentralaus-
schusses für innere Mission sowie der preußi¬
schen Generalsynode, ist im Alter von 59 Jahren
in Berlin gestorben. Mumm gehörte von 1912
bis zur letzten Reichstagsauflösungdem Reichs¬

tag bzw. der Nationalversammlung an.
Humor und Satire.

„Aber liebe Frau Müller , warum find Sie
denn nicht zu meiner Eeburtstagsgesellschaftam
Donnerstag gekommen, wie Sie es mir ver¬
sprochen hatten ?"

„Ach, ich fühlte mich nicht wohl und konnte
auch gar nichts essen!"

„Aber, liebe Frau Müller, deshalb hätten
Sie doch kommen können."

„Es ist mir sehr peinlich, Herr Nachbar,
unsere Hühner haben Ihre Tulpenzwiebeln aus¬
gescharrt!"

„Gleicht sich aus ! Dafür hat unser Hund eins
von Ihren Hühnern totgebissen!"

„Gleicht sich aus ! Dafür habe ich eben Ihren
Hund überfahren!"

Für die Schriftleitung verantwortlich: Rein»
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hua  L Co  RMringen

/«st' ^LsA,,, d KL?'-

'5s

U

LeffM Äurrteiiel - Tass
tzemalüse Angebote
Deackten Lie unrere Lckarrfsartert

besinnen am Montas , ci. 29. Äugurt

Oictenbnfg

Nieotlige §>serrett
Veaokten §te unsere Lekaukeartert

ALrtnagen

„VH Etnmachetopf,
Aund Inhalt , billigzu verkaufen.
Roonstr. 143, Part r

KlMesMeM
b-lllg zu verkaufen. Zu
erfrag en i. d. Exp. d. Bl.

... ,_ » ?
FUb ^ " erkaufenZHMeuter-Str 46, 11.

^ gut näh.
zu v» k̂ ' " ° preiswert
zu verkaufen. Off u V
^ ^ Cxp. d. Bl

D. R.P.,

LMlj
allen,Won'

^lleiuverkLuk:

HoberstraLs

MMMrr.Jamen-
u.Kemn-FMMer

verkauft und verleiht
VdlsnbsrN,

Bismarckstraße 71, Hof
Büfett , 160 om breit,

nutzb. pol .. 246.— Mk.
Esbr . Lrüpvr,

Mellumstr . 18.

Eebk.MMW
s. 15 Mk. zu verkaufen.
Mitschsrlichstr. 44, p . l.

Ein Zimmer zum
Unterstellen v.Möbeln
sofort gesucht. Off u.
V. 755 an d. Exp. d Bl.
Leeres Zimmer zu miet.
gesucht in W'haven zum
1. September . Off. unt.
V. 756 a. die Exp d. Bl.

Marine - Angehöriger
ohne Kinder sucht 2- bis
grimmige Wohnung.

Nordstraße 14,1 . Etg.
Weißer Kinderwagen

u. Weiße Kinderbettstelle
m.Matratze z.verkausen.
Frtederilenstr . 47, p. r.

MMMM!
Großer Einmachetops

oder Bohnenfaß z kauf
gesucht. Off m. Pr . u
V. 757 a. d. Exp d. Bl.

Leeres lerr. Zimmer
von Herrn gef. Off. u.
V. 768 a die Exp. b. Bl.

Opel-Motorklub , fast
neu , wenig gefahr ., bill
zu verlaufen . Off unt.

a . d. Exp. d Bl.

3r. Wohng . v. Ehepaar
ohne Kinder zu mieten
ges. Miete 3 Mon . i. v.
Off. u 1i L. a. die Exp.Gebrauchter 2türigcr

Klcidcrfchrank z. kaufen
gesucht Preisoff . u . V.
791 a d Exp. d. Bl

Couch, Sofa und Ma¬
tratze . beste Verarbeitg .,
zu verkaufen.
Fritz Harms . Polsterer.

Stadtparkallee 19.

Kl. 2räum . Wohnung
v. alleinst Frau auf fos.
od. später z. mieten ges.
Off. u. V. 770 a. d. Exp.UMsm »g

Sie I
etwas kausen, dann
inlerieren Sie nn
„Volksblatt" Ein
kleines Inserat tut

leine Wirkung.

2 Bettstellen m. Aufl .-K.
2 Kleiderschränke
2 Waschtische(klein)
2 Ober- u. Unterbetten
1 Stubenwagen
billig zu verkaufen. Zu
erfragen bei
Bruns,Mitscherlichst 33.

1 neue Schlafstuben-
Einrichtung , nutzbaum
lackiert, bill. z. verkauf.

Uhlandstr . 8. 1 Mitte.

4-5kii!lM. Wohnung
mit Zubehör für junges
Ehepaar zum 1. Oktober
zu mieten gesucht.

Montsstr . 4, 3. Etg.

Schöne große 4räumige
Wohnung geg. kleinere
zu lauschen ges. Off u.
V. 762 a . die Exp. d Bl.

Schute (Eiche), 68 t,
für ISO Mk. z verkaufen.
Zu erjr . b. H. Hinrichs,
Kanalschleuse.

Möbliertes Zimmer
zu vermtelen an Dame
oder Herrn.
Mitscherlichstr. 32, p . r. Bill . 3r . L. Etg .-Wohng.

(abgeschl.) geg 4räum.
Parterre -Wohnung zu
tauschen. Ang . m. Pr.
u . V. 7S7a. d. Exp. v. Bl . «

Schlafzimmer , Eiche m.
Nußd .. kompk. 540 Mk.

Evlbr . lkirtt p vr,
Mellumstr . 18.

»lierles Zimmer
zwerm. Tonndeichstr .lv,
Nähe . Augustiner ".

HS



^cimsn - Î Isics ^ ugsncll . Î Isic ! !̂ IacIimistogL - Î l6ic ! ^ Isg . Î Isic!
,öv » roinwollonom oui ^ lomsngo , mit au , roinwollonsm  o v , ti o m m s r;
^ t g k o I o i u s , in roickvr , sieg ontor ^ kgkoloins , mit neu - cröps , in goto»
^ «uartigsr Wsotvnsorm 5pi »rongorni »or  artigen ^ stollplöttcken Verarbeitung

^ ) LS NSUS
,msks " « "

IW« «

KSM

Lwelpunitte
G O

sind es. dteSie stets be¬
achten müssen: Gute
Ware u-guteZeitungs-
inserate , Für schlechte
Ware ist die beste Zei¬
tungsreklame wertlos,
wie umgekehrt gute
Ware ohne Zeitungs¬
reklame nur wenige
Käufer bringt , Bei
schlechter, nicht durch¬
greifender Zeitungs¬
reklame ist sür die beste
Ware niemals der not¬
wendige Massenobsatz
zu erzielen .Inserieren
Sie deshalb nur im
„VottSVLStk "
Rüstring Peterstr 76

MereLchnifthe
-LchmnsM.

vlMweikM
üerkauöeshlMptMtt

OldenbumtO
Leirksanerkannt!

Voden üikö

kiilirt billig
klvnslbnrgor Str . 2«

Neuanfertigung und
Ausarbeitung von

pilltttniiibelii
lt . Urinli ^ orn,

Fritz-Reuter -Slraße 11

Unbedingt zuverlässig
repariert jede

IUri-
zu wirklich  soliden
Preisen

OLr . krön,
Uhrmacher,

Wilhelmshav Str . 10.

W -IlWlN
gut und preiswert bei

Kreqberg»
Kopperhörner Straße 7.

Telefon >462,

MenimtlMr
UMitglieüerH.Rejltzs-LetriedIkrillllellkllüe

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist sind jolgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

vr . weck. EellhauS , Wilhelmshavener Str . 78
vr . meck. Heinzelmann , Viktoriastraße 23.

MüAlen-SonntW-Ulli»MWenst.
Bis 28, August , morgens:

Einhorn - Apotheke.  Kieler Straße 17.
Bom 2g, August bis 4. Sept „ morgens:

Anker - Apotheke,  Gökerstraße 77.

Sonntag , den 28 . August 1932 r
11,00 Uhr : Mit Motorschiff „Mellum " : Sonder¬

fahrt zum Vogelparadies Mellum
Preis 2,50 RM, einschließlich Jnsel-

, besichtigungsgebühren , — Die Mit¬
nahme von Badezeug wird dringend
empfohlen . Rückkehrca. 17 Uhr,

> 18.00 und
20.30 Uhr : Fahrten in See . Preis 0,50 RM,

Fahrtdauer ca. 2 Stunden , Restaurant
> an Bord . Aenderungen und Ausfall
; der Fahrten Vorbehalten.
I Magistrat Wilhelmsbaden.

VLSvrSaiupIer „ Stallt Uil8trlnx >vn"
noek eins SoollerkaNrt naab

«snseDooge
! tu» Lonntng , cksm 28. August , 7.45 I7b,
j Lnbrprsis tkll . 4, « o.

I-etrtv I -nstlabrt »an»

volesana LelltstMirm
> ktuncken Lssknbrt — Urisist an Lorck —

rabrprel » » dl . 2, » 0.
Lb I. llünkadrt 14 30 17kr.

DMll« -8 « el »ällerllIonst rviraven
gegenüber ckem Lnknbot , Lernruk28,

Hundesteuer.
Die sür das Steuerjahr 1932/33 ausgestellte

Äeranlagungsliste über Hundesteuer liegt zur
Einsicht der Beteiligten und evtl , Erhebung von
Einwendungen vom 30, August die einschließlich
l2 September 1932 aus dem stäbtnchen Steuer¬
amt , Rathaus , Zimmer 77, aus.

Rüstringen den 27. August 1932.
Stadtmagistrat — Steueramt . Kleine.

Ortsausschuß Wilhelmshaven -Rüstringen.
Montag , den 2S . August»

abends 8 Uhr , im Klubzimmer des Gewerkschafts-
Hauses:

Versammlung
Die Delegierten werden ersucht, zahlreich zu

erscheinen. Der Vorstand.

öMillOerSAMihe
Während des Schaarmarkles , 28 u.29,August,

ist die Schaarreihe von der Umfangstraße bis zum
Altengrodener Weg für den Wagen -, Auto¬
mobil - und Radfahrverkehr gesperrt Der ge¬
summte Durchgangsverkehr führt über Aldenburg,
Fahrräder und Kinderwagen dürfen nicht über
den Markt geführt werden.

Die Sonntagsruhe sür Schaar wird sür den
28. August , von 16 bis 1 Uhr nachts , ausgehoben,
die Verkaufszeit sür Zigarren - und Backwaren¬
geschäftesür Montag bis 23 30 Uhr ausgedehnt.

Die RüstringerKrastwagen Verkehrenan beiden
Tagen bis zum Schluß des Marktes.

Rüstringen , den 26, August 1932.
Stadtmagistrat . Kleine.

IiHASniisur-I Lckul«
klluxreugbsu/ PIlegor- l
ectiulo / paplertecbnik!

81g. beknverststLttenj
Usscbinenbau / Llesttro- NRF « »»« A>
tecknist / ^ utomodllbsuMV S

Prospektsnkorckern

»eiüM im »WskMbN.
Sonnisg . üon r « . Kugurt.
Uittsgesssn 1.50 UU. Lnkkss, Lücken,
6etrLnsts in rsiobknttiger tiusws,KI.
Ulberts Oessllscdaktswagsn knbrsn
ad « all », »cksvsrl. Uok", 12 vdr uns
14 Ukr,

Äntonrlurt
ckecken Loontng

s »vve » SslI
Lintritt uock TnnL trei,

Iliersill lackst krsuockl. sin IV. 8Utb « .

r»mkollern >mZlalllpsrl«
IVsn« 8oote . Uootslians 1' - LourllaUIlvr.

AUkiMll SlinilemerM!
UMk. 80. FttOk. M.

voi - oSSLHI»
Leigt ab nrorgeo Soirutatzk ŝlixkjrssisiart
in seiner verlorenen unck versosteuso Oäm-
liebsteit , in cksm groksn Uilitörsckwnost

MM WriAeo,
Evang. KikAngmeinhe RMmgell-Aakt.
Sonntag , 28, August, 10 Uhr : Gottesdienst mit

Beichte und heil. Abendmahl , ? . Wöbcken

Evang.-Wer. KirAngemeinde Mrude.
^ »nntag , den 28 d, M,, 10 Uhr Gottesdienst zur

Eröffnung des Konfirmandenunterrichts in
beiden Bezirken (Bamberger ); 11,15: Kinder¬
gottesdienst (Heger) ; 3 Uhr : Gottesdienst in
Neuengroden mit anschl, Taufen (Bamberger ). j W « »" otag «rolle 8xtra -llagenll vorstell

Li>tlwoch,den31, d, M,, 8 Uhr :B>belstunde(Heger), i W>WW> > W> WW> >WWWW > WWWW8

lUl >Vl .i8bk
Uatürliek keblt aned 8ent » 88nei ---,ll

nickt , LIso Uaebsalren!

»er Höbe
pnnstt cker

Lomik

«m « ^g, . zg.

OlimliM tliriiseU . ĝ.

Omklisli-LlllilM gg.

«MllMMlL k7>j 1M
gestreikt . v.

ßkonrumveVein

a I»s r»v o

Tücht, u. zuverlässiger
Schuhmachergeselle ges.
Off. u. V, 787 a , d. Exp.

Stellengesuche
Fräulein , 28 Jahre,

ohne Anh-, s. kinderlieb,
sucht Stellung i. frauen¬
losem Haushalt Off u
V. 764 a, die Exp, d. Bl.

Suche Beschäftigung
im Nähen. Tag l,50 Mt,
Offerten unter V. 799
an die Exp. d. Bl.

Fräulein 30- Jahre,
WünschtHerrenbetauut-
schaft bis zu 45 Jahren,
zwecks späterer Heirat.
Off. u. V. 772 an d: Exp.

NU » SN sti s t s I r « s « »

BerlteiWiliig.
12jährige Stute und 11 jähriger Wallach mit

Geschirren, dazu 2 Feldwagen 95, 1 Flachwagens
und 1 Jagdwagen (Breakwagen ) werden «
Donnerstag , dem 1 September d, I ., vormittag!'
lO Uhr, auf dem Hinteren Hose der Polizeidirektioni
Wilhelmshaven öffentlichmeistbietend versteigert, ,
Verkaussbedingungen liegen bei der WirtschaltSh.,
geschästsstelleder Polizeidirektion (Zimmer 9) au!,,

Wilhelmshaven , den 27. August 1932.
Der Polizeidirektor. _

L » S» irekunssI »aIm
«SiLdLtkrlMWg*

NotgemeiniAH ün ZOeltiilile. >
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke »er Mittellose « l
Gedenke der Hungrige « l
Gib für ein warmes Mittagesten

^ sWM  Lest « Uü bleu weg n. Oammstre
klanvlivvarsn aller Lri

V- rlvltnnZvn , Soltsolnrlltvo u,^
sitirrtlletre Kalllo - Lvltnngvn lrel Sam
o« nv Sestellgelll . LVSdlll.

<7Ül?S VSMQÜ/MA glSÜSN

Asb. Zotftörri
Varsl ln OtckenbrrrA, cksri 87, Kugarst 1928
2. L . OüsLslckork-ÄsaiLsrLiosrtk, sVrsclsrrsioinstrllLs 239

Brieftasche Nähe Bis¬
marckplatzverloren . Ab¬
zugeben bei Kraps,
Kaiserstraße 148.

Willi iM

-/krs VeRobcrng, bsssirsn eiak cwruksiglen
Leer « « KmoÜ

' Küskringisn, cksn 87. Kuglast 1922.

gesunden. Abzuholen
Leiteweg 7.

l!
L . s . rssr

Bitte Brios abholen.

ÜMiüeii-
äireigeii
wie alle Llsinan-

l reigsn überbaupt
skockea
! wsitgsbenckste
Leaebtung

L »ii - u . kvuvWdortsttuilig

s»e«is»s»»»so ir-ir
loiokon ri

Ltatt bssoockersr ^ nreige.
Lm l?rsitag , abencks 7 lckbr, entscblisf

unsere liebe Uuttsr , ckis

M . ksöljsW kööllöll
gsb. OsnstmLnu

im lUter von 94 .lakren,
Oiss ricigsn in tieker Pruuer an
Hvrinnlio Iden null k>»n

gsb , von Uesstsn
llol ». von lleelven nnll I ran

I-onckon
Leerckigung Oienstng , 2,45 lckbr nsodw .,

nuk cksm Lrisckbokin LIcksnburg.
^ !


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

